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Kurzbeschreibung
Sieben Jahre lang musste der attraktive Diplomat Valerian Inglemoore, Viscount St. Just, ein Doppelleben als Geheimagent auf dem Kontinent führen. Jetzt ist er zurück in Cornwall und will nur noch eins: Endlich Philippa Stratten heiraten - die Frau, die er einst zum Wohl ihrer Familie aufgegeben musste, obwohl er sie liebte. Doch er hat einen Rivalen um ihre Gunst. Zwar ist ihr Verlobter mehr an ihrem Vermögen als an ihrer Liebe interessiert, wie Valerian schnell entdeckt. Aber Philippa schlägt seine Warnungen in den Wind. Zu sehr hat er sie damals verletzt. Wie kann er nur ihr Vertrauen - und ihr Herz! - zurückerobern? 
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PROLOG

    London, Juni 1820

    Valerian Inglemoore, Viscount St. Just, hatte ein Geheimnis. Ein schreckliches Geheimnis, das ihn vor Schuld und Selbstverachtung erzittern ließ, als er allein auf Lady Rutherfords Veranda stand und in den von Lampions erhellten Garten starrte, ohne wirklich etwas zu sehen.

    Er war so durchdrungen von seinem Geheimnis, dass er keinen Blick übrig hatte für den eleganten Stadtgarten mit seinen Springbrunnen und den sorgfältig angelegten Wegen, die an Beeten und kleinen Ligusterhecken vorbeiführten.

    Unter normalen Umständen hätte er den Garten verlockend gefunden, doch in dieser Nacht trug er zu schwer an seinem Geheimnis. Er war einundzwanzig Jahre alt und verliebt in Philippa Stratten, Lord Pendennys’ Tochter, die seine Liebe erwiderte. Auf dieser Veranda waren sie heute verabredet.

    Zum letzten Mal.

    Das war das Geheimnis.

    In dieser Nacht würde er ihr auf Bitte ihres Vaters hin sagen, dass es aus war. In dieser Nacht musste er sie davon überzeugen, dass zwei Monate verstohlener Küsse und heimlicher Treffen für ihn nicht mehr gewesen waren als eine kurzlebige Romanze. Er wusste nicht, wie er das fertigbringen sollte. Er liebte sie so sehr.

    Nach dieser Nacht würde er sie nie wieder in die Arme nehmen, nie wieder ihre zärtlichen Finger in seinem Haar spüren. Die letzten beiden Monate waren der Himmel auf Erden gewesen. Bei ihrem Debüt im April hatte er mit ihr getanzt – und seitdem jede weitere Nacht. Sie hatten in Lauben hinter zugezogenen Vorhängen heiße Küsse getauscht und lange Spaziergänge in den Gartenanlagen gemacht. Sie waren sich genug gewesen, weshalb einzig Gründe gefunden werden mussten, um mit ihr allein sein zu können. Er war leidenschaftlicher Botaniker und Reiter, und so hatte es immer plausibel geklungen, wenn sie behaupteten, sie wollten sich eine bestimmte Blumenspezies oder ein neugeborenes Fohlen ansehen.

    O ja, sie hatten sich Hals über Kopf ineinander verliebt. Man hätte fast sagen können, es wäre Liebe auf den ersten Blick gewesen, aber er hatte Philippa schon seit Jahren gekannt. Sie war die Schwester seines besten Freundes Beldon. Zu dritt hatten sie in den Schulferien die Küste Cornwalls erkundet. Seit er das erste Mal in den Ferien von der Schule nach Hause gekommen war, hatte er gewusst, dass sein Herz niemals einer anderen gehören würde.

    Hinter ihm, im Ballsaal der Rutherfords, tanzten hundert der Vornehmsten Londons in Seide und Satin durch die Nacht; der Champagner floss in Strömen. Das alles berührte ihn nicht. Ihm brach das Herz.

    „Valerian.“ Die vertraute, geliebte Stimme ertönte in der Dunkelheit. Er atmete noch einmal tief durch und betete um die Kraft, Philippa aufzugeben. Es war nur zu ihrem Besten, selbst wenn sie das niemals glauben würde.

    Er drehte sich um und weidete sich wie immer an ihrer Schönheit, die er auch in dieser Nacht überwältigend fand. In ihrem blassblauen Ballkleid erschien sie ihm fast überirdisch schön. Der Stoff schien im Mondlicht zu schimmern, wenn sie sich bewegte. Ein sanfter Sommerwind schmiegte das Gewand an ihren Körper und erinnerte Valerian an die reizvollen Rundungen, die sich unter dem zarten Chiffon verbargen.

    „Val.“ Sie flüsterte seinen Namen und kam mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. „Ich konnte es kaum erwarten dich wiederzusehen.“ Ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Lippen, und in den Tiefen ihrer blauen Augen lag ein Ausdruck, der nur ihm allein galt. Es war ein berauschendes Gefühl, zu wissen, dass die Leidenschaft, die sich hinter dem sanften Lächeln und dem weichen Blick verbarg, einzig für ihn bestimmt war.

    Er schwelgte in diesem Gefühl. Nach dieser Nacht würde er nie wieder solch eine Freude empfinden.

    Sie schob ihre behandschuhten Finger in seine und erwartete, dass er sie wie gewohnt in seine Arme zog. Er kämpfte verzweifelt gegen die Versuchung an. Er war gekommen, um seine Pflicht ihrer Familie gegenüber zu erfüllen, einer Familie, die ihn seit seiner Jugendzeit immer liebevoll bei sich aufgenommen hatte. Ihr Vater hatte ihn gebeten, Philippa zum Wohl der allgemeinen finanziellen Situation und ihrer eigenen Zukunft aufzugeben. Es war bestenfalls eine schwere Aufgabe. Bei der kleinsten Berührung und beim leisesten Zuneigungsbeweis von Philippa wurde sie herkulisch.

    Er umarmte sie nicht. Er konnte es nicht, so sehr er sich auch danach sehnte, ihre Nähe zu spüren. Wenn er das tat, versagte er ihrer Familie den einzigen Gefallen, um den man ihn je gebeten hatte. Als Ehrenmann schuldete er ihr mehr.

    Philippa sah in sein Gesicht und schien seine Gedanken zu ahnen. Unbewusst ermahnte sie ihn damit, seine Züge besser zu beherrschen, wenn er diese Aufgabe glaubwürdig hinter sich bringen wollte. „Freust du dich nicht, mich zu sehen?“, fragte sie.

    „Natürlich freue ich mich, dich zu sehen. Ich freue mich immer, wenn ich einen lieben Freund sehe.“ Hoffentlich hörte sie die unausgesprochene Lüge nicht heraus. Sie war für ihn immer mehr als nur ein Freund gewesen.

    „Dann küss mich. Ich habe den ganzen Tag auf dich und auf diesen Augenblick gewartet.“ Sie versuchte, sich an ihn zu schmiegen, damit er sie doch in die Arme nahm.

    Er zwang sich, hart zu bleiben. „Philippa, nicht. Wir müssen reden.“

    „Hier?“ Sie sah sich neugierig um, aber die Enttäuschung spiegelte sich unübersehbar auf ihren Zügen wider. Valerian fragte sich, was sie wohl erwartete, dass sie diese Umgebung nicht für angemessen hielt. Sicherlich nicht das, was er ihr zu sagen hatte. Ihr Vater, Lord Pendennys, hatte angedeutet, dass Philippa und Beldon nicht die geringste Ahnung von der Lage der Familie besaßen.

    Auf der Veranda herrschte nicht viel Betrieb, aber ein paar Paare befanden sich dennoch in der Nähe. Sie waren in der Tat längst nicht so ungestört, wie Valerian erhofft hatte. Er schüttelte den Kopf. „Nein, nicht hier. Komm, wir gehen ein wenig im Garten spazieren.“

    Sie fanden eine Bank zwischen voll erblühten Rhododendronbüschen und setzten sich. Valerian behielt ihre Hand in seiner. Er zeigte auf einen Rosenbogen über dem Weg. „Diese Blüten sind wunderschön. Zudem habe ich gehört, Lady Rutherford hat sich eine besondere gelbe Rose aus der Türkei schicken lassen.“

    Er zögerte es heraus, und er wusste es. Er schob den Moment auf, so lange er konnte, und versuchte, sich jede Einzelheit von ihr für immer einzuprägen – von der schönen, unschuldigen Philippa, die an die Reinheit seiner Liebe glaubte, und der er gleich beweisen musste, dass sie sich getäuscht und dass ihr Herz ihr nur einen Streich gespielt hatte. Es würde Jahre dauern, bis sie verstand, dass alles nur vorgetäuscht war, um ihre Familie zu schützen.

    „Was hast du, Val? Du bist doch nicht hergekommen, um mir Rosen zu zeigen“, meinte sie forschend.

    „Ich habe heute Abend mit deinem Vater gesprochen.“

    Ihre Miene hellte sich auf, sie stieß einen leisen Freudenschrei aus und schlug die Hände vor den Mund. In Gedanken wiederholte er seine Worte noch einmal, und ihm wurde klar, wie Philippa sie aufgefasst haben musste. Sie dachte, er wäre gekommen, um ihr einen Heiratsantrag zu machen. Er musste vorsichtiger, überzeugender sein.

    Valerian schüttelte warnend den Kopf. „Nein, Philippa, es ist nicht so, wie du denkst. Dein Vater hat mir von deiner Verlobung mit dem Duke of Cambourne erzählt. Der Duke hat heute Nachmittag um deine Hand angehalten, und dein Vater hat sie ihm gewährt.“

    Philippa runzelte verwirrt und ungläubig die Stirn. Seine Worte zeigten die beabsichtigte Wirkung. Diese Neuigkeit kam für sie so unerwartet, dass sie nicht einmal zornig sein konnte. Sie würde erst wütend auf ihn werden, wenn sie die einzelnen Mosaikstücke zusammensetzte. Das arme Mädchen hatte nicht einmal gewusst, dass Cambourne überhaupt an ihr interessiert war, obwohl bereits allerorts Wetten abgeschlossen wurden, wann der verwitwete Duke den entscheidenden Schritt wagen würde. Die Männer in der Stadt hatten insgeheim längst Cambournes Interesse an der schönsten Debütantin der Saison akzeptiert. Valerian hatte gehofft, abwarten zu können, bis sich der Sturm gelegt hatte. Vielleicht hätte er damit sogar Erfolg gehabt, wenn die finanzielle Lage von Pendennys nicht so verzweifelt gewesen wäre.

    „Cambourne? Du musst dich irren, Val.“Voller Zuversicht stand sie auf und strich sich das Kleid glatt. Sie glaubte fest daran, sie brauchte nur in den Ballsaal zurückzugehen und ihrem Vater alles zu erklären. „Vater liebt dich wie einen eigenen Sohn. Nichts würde ihn mehr freuen, als dich in unserer Familie willkommen heißen zu können. Er würde sich das für mich, für uns beide wünschen.“

    „Warte, Philippa.“ Valerian bemühte sich um einen ruhigen, kühlen Tonfall, um sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt er innerlich war. „Ich bin hier erschienen, um dich zu ermutigen, Cambournes Antrag anzunehmen.“

    „Wie meinst du das? Du willst, dass ich Cambourne heirate?“, rief Philippa entsetzt aus. „Er ist alt genug, mein Vater sein zu können! Ich liebe ihn nicht. Ich habe ein paar Mal mit ihm getanzt, aber sonst kenne ich den Mann kaum.“ Ihr berühmtes Temperament begann sich zu regen, nachdem der erste Schock abgeklungen war.

    „Du hast den Rest deines Lebens Zeit, ihn kennenzulernen, Philippa.“ Scheinbar gefühllos tat er ihren Einwand ab. „Er ist eine ausgezeichnete Partie für dich, bedenke doch nur.“ Er zählte die Vorzüge des anderen Mannes an seinen Fingern auf. „Er kommt aus unserer Gegend, das heißt, du würdest in der Nähe deiner Familie bleiben. Er ist reich. Er liebt Pferde, genau wie du. Er ist weder hartherzig noch unansehnlich. Du könntest wirklich mit ihm glücklich werden. Er wird dir Beständigkeit und Sicherheit bieten.“

    „Aber keine Liebe!“, gab sie hitzig zurück. „Du preist seine Vorzüge an wie ein Kaufmann seine Ware, aber das Einzige, worauf ich Wert lege, ist Liebe. Er kann mich nicht lieben, er kennt mich doch gar nicht. Aber du kennst mich, Val. Wenn all diese Bedingungen für meinen Vater so wichtig sind, warum bist du dann nicht geeignet? Auch du stammst aus unserer Gegend, du liebst Pferde, du bist freundlich und gut aussehend, du hast Geld. Was stimmt nicht an dir? Lass mich mit meinem Vater reden, und bis Mitternacht sind wir verlobt. Du wirst schon sehen.“

    Er blickte in die großen blauen Augen, die ihn flehend ansahen. Es war unglaublich schwer, so zu tun, als gäbe er ihr den Laufpass. Wenn er Erfolg hatte, würde sie den Garten in der Überzeugung verlassen, dass ihn diese ganze Sache kalt ließ. Sie würde niemals erfahren, dass er seit zwei Wochen einen Ring in der Tasche hatte – wider alle Vernunft hoffend, dass Cambourne aufhörte, um sie zu werben.

    Der Ring befand sich immer noch dort, in der linken Tasche seiner Jacke, und da würde er auch bleiben. Valerian bezweifelte stark, dass er ihn je einer anderen geben würde. Es war eine unerträgliche Qual, ihr Cambournes Qualitäten aufzuzählen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde, wenn ihm gleichzeitig klar war, dass er selbst wohl nie wieder froh sein konnte. Ihm war übel.

    „Was an mir nicht stimmt?“, gab Valerian mit gespielter Lässigkeit zurück. „Zum einen will ich überhaupt nicht bis Mitternacht verlobt sein. Zum anderen habe ich nicht um deine Hand gebeten.“

    Noch mehr Lügen. Natürlich hatte er um ihre Hand gebeten, obwohl ihm die Situation bekannt war. Ihr Vater hatte ganz unverblümt erklärt, dass er, der junge Viscount, einfach nicht genügend Geld hätte – jedenfalls nicht bis zu seinem siebenundzwanzigsten Lebensjahr, wenn er sein Erbe antreten durfte. Aber Lord Pendennys konnte nicht so lange warten. Es hatte unendlich wehgetan, erkennen zu müssen, dass seine Träume für Goldmünzen verkauft worden waren. Eines Tages würde er ein sehr reicher Mann sein, der für alle Zeit ohne das Einzige leben musste, das er sich von seinem Geld nicht kaufen konnte.

    „Wie bitte? Du hast ihn nie gefragt?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Stimme klang ungläubig. „Ich verstehe das nicht.“

    Wie wunderschön sie war. Valerian widerstand dem Bedürfnis, sie an sich zu ziehen. Sie befand sich so nah vor ihm, dass ihm das größte Mühe bereitete. Er konnte den Zitronenduft ihrer Seife wahrnehmen, der von ihrer Haut aufstieg.

    Sie ließ sich auf die steinerne Bank fallen und versuchte, den Sinn des Ganzen zu begreifen. „Ich dachte, du liebst mich. Ich dachte, du willst mich heiraten.“

    Valerian hätte sich am liebsten zu ihr gesetzt und tröstend ihre Hände ergriffen, aber er durfte sie nicht berühren, denn dann würde sie wissen, dass alles nur eine Lüge war. „Dämpfe deine Stimme“, mahnte er und sah sich verstohlen um. „Das Letzte, was wir jetzt, da es vorbei ist, gebrauchen können, ist eine kompromittierende Situation.“ Das war abweisend gemeint gewesen, aber sie sah darin die Lösung ihrer Probleme.

    „Das ist es!“, rief sie aus. „Wenn du mich kompromittierst, muss Vater uns heiraten lassen, und Cambourne kann sich in Ehren zurückziehen. Jeder wird verstehen, dass er mich in dem Fall nicht heiraten kann.“

    Valerian spürte, dass er sich durchaus für diesen Gedanken erwärmte. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie zu kompromittieren, aber er liebte sie zu sehr, um sie nicht vor den Konsequenzen zu warnen – Konsequenzen, die sie sich in ihrer Unschuld nicht vorstellen konnte, er hingegen nach drei Jahren in der Stadt schon. „Philippa, niemand in London würde uns empfangen. Wir müssten wie in der Verbannung leben, und dazu könnte ich dich nicht verdammen. Und mich selbst auch nicht“, fügte er hinzu.

    Philippa konnte man nicht so leicht etwas vormachen, und sie neigte den Kopf etwas zur Seite, eindeutig verblüfft über diese Behauptung, die ihm so gar nicht ähnlich sah. „Solche Dinge bedeuten dir etwas? Ich dachte immer, wenn du nur deine Pferde, deine Gärten und mich hättest, wäre dir das genug.“ Sie stand auf, schmiegte sich an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.

    Valerian unternahm nichts dagegen, blieb aber stocksteif stehen und ließ die Arme hängen, als wäre er eine hölzerne Puppe. Er war es leid, noch weiter zu kämpfen. Es war jetzt unvermeidlich, das Ende stand unmittelbar bevor. Nach dieser Nacht würde er Philippa nicht mehr wiedersehen. Er hatte längst beschlossen, dass er nicht in sein Haus in Cornwall zurückkehren konnte, wo er mit ansehen musste, wie sie die Ehefrau eines anderen wurde. Es hätte ihn in den Wahnsinn getrieben, zu wissen, dass sie und ihr Gemahl nur einen Tagesritt weit entfernt wohnten. Als er zu dieser Verabredung gekommen war, hatte er schon gewusst, was er zu tun hatte. Ihm war klar gewesen, dass sie versuchen würde, sich gegen den Entschluss ihres Vaters aufzulehnen, und dass er ihrem Flehen widerstehen musste. Er hatte nur nicht geahnt, wie schmerzhaft das werden würde.

    In ihrer Verzweiflung kämpfte Philippa mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, jetzt sogar mit ihrem Körper. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte er es genossen, ihr etwas über den männlichen Körper beizubringen. Es war seltsam berauschend, einen geliebten Menschen in die Kunst der Sinnlichkeit einzuführen. Niemals hätte er sich träumen lassen, dass nicht er derjenige sein würde, mit dem sie die endgültige Liebeserfahrung erlebte. Erneut stieg Übelkeit in ihm auf.

    Philippa hob kurz den Kopf von seiner Schulter, eine Strähne löste sich aus ihrem locker hochgesteckten Haar. Unwillkürlich streckte Valerian die Hand aus, um die rotbraune Strähne zurückzustreichen. Wie oft hatte er das in den vergangenen Monaten schon getan …

    „Wenn du mich weder heiraten noch kompromittieren willst, dann schenke mir wenigstens eine letzte Nacht der Leidenschaft. Lass mich so bei dir sein, wie wir irgendwann zusammen sein wollten.“

    Allein diese Worte zu hören, versetzte ihn in Erregung. Mit einem leisen Aufstöhnen schloss er die Augen. Da ihr Kopf wieder an seiner Schulter lag, konnte sie zum Glück sein gequältes Gesicht nicht sehen, auch wenn ihm klar war, dass sie seine Erregung spüren musste. Gott, wie sehr er sie begehrte! Er versuchte gar nicht erst, sich nichts davon anmerken zu lassen. Sie wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Aber er war ein Ehrenmann. Er hatte versprochen, sie gehen zu lassen.

    „Das ist ein sehr unvernünftiger Vorschlag, Philippa“, hörte er sich mit einer ruhigen Stimme sagen, die klang, als spräche da ein ganz anderer, völlig unbeteiligter Mann.

    „Bitte, Val“, rief sie und nahm seine Hände. „Ich liebe dich, und du liebst mich, das weiß ich. Ich kann es spüren!“

    Er musste der Szene bald ein Ende setzen. Philippa war kurz davor, zusammenzubrechen, und seine Kräfte ließen nach. Wenn das noch länger so weiterging, würde er sich nicht mehr beherrschen können, und dann bezahlten sie beide den Rest ihres Lebens für einen unbedachten Augenblick. Das wollte er ihr nicht antun.

    „Hör auf zu betteln, so etwas kann ich nicht ausstehen“, sagte er leise. Er entzog ihr seine Hände, trat einen Schritt zurück und bereitete sich darauf vor, die schwersten Worte auszusprechen, die er je gesagt hatte. Aber er musste Philippa einfach dazu bringen, dass sie sie glaubte. „Ich liebe dich, aber vielleicht nicht auf dieselbe Art wie du mich liebst. Es tut mir leid, wenn du meine Absichten falsch ausgelegt hast, als wir unsere kleine Tändelei begannen. Wir sind jetzt am Ende angelangt, du und ich. Was immer zwischen uns war – es war nichts weiter als ein Abenteuer. So sehen Männer das nun einmal.“

    Es war, als senkte sich ein Vorhang zwischen ihnen. Ein Schweißtropfen rann ihm über den Rücken, als er auf ihre Antwort wartete. Sein Herz rang mit seinem Verstand. Sein Verstand wollte, dass sie das Ende ihrer Affäre einsah und akzeptierte; sein Herz wünschte sich, dass sie diese Farce durchschaute.

    Er beobachte, wie ihre Miene kalt wurde, und Verzweiflung wich Zorn. Ihre Augen begannen vor Wut zu funkeln, als sie langsam die Schlussfolgerungen zog, die sie hatte ziehen sollen. „Ein Abenteuer? Das war alles nur ein Spiel für dich? Das Ganze war nur eine Lüge?“, stieß sie mit bebender Stimme hervor. Plötzliches Begreifen überschattete ihr Gesicht, wie Wolken, die sich vor die Sonne schoben. Er wünschte, er hätte sie nicht so gut gekannt, denn so ahnte er, was in ihr vorging. Ihr blasses Gesicht spiegelte Zweifel und Schmerz wider. Er wusste, sie glaubte jetzt, dass jeder wissende Blick, jeder leidenschaftliche Kuss und jede drängende Berührung nichts weiter gewesen waren als ein perfides Mittel zur Verführung. Er hatte seine Rolle gut gespielt. Sie nahm nun an, dass ihm all diese Gesten gar nichts bedeutet hatten, während sie für Philippa alles gewesen waren.

    „Ich hatte dich für einen Ehrenmann gehalten, Valerian.“ Ihre Stimme zitterte.

    Noch einmal nahm er all seine Kraft zusammen. „Ich bin ein Ehrenmann. Deshalb habe ich auch das Bedürfnis, unser kleines Intermezzo zu beenden, ehe es zu weit geht.“

    „Intermezzo?“ Philippa war fassungslos. „Du sagst das, als wäre unsere Beziehung nichts anderes als ein Zwischenakt im Theater gewesen. Ein Zeitvertreib zwischen anderen Beschäftigungen!“

    Valerian straffte sich und bereitete sich auf den coup de grâce vor, den Gnadenstoß. „Ich werde morgen abreisen und meinen Onkel auf dem Kontinent besuchen, eine Reise, die zu Kriegszeiten nicht möglich war und die ich nun nachzuholen gedenke.“

    „Valerian, das bist doch nicht du! Du spielst ein grausames Spiel.“ In ihrer Stimme klang ein gegen sie beide gerichteter Vorwurf mit. Ein Vorwurf wegen seines abscheulichen Verhaltens, aber auch Ärger auf sich selbst, weil sie sich so unbesonnen auf ihn eingelassen hatte. Natürlich irrte sie sich; er liebte sie von Herzen, aber es gab keinen ehrbaren Ausweg aus dieser Situation. Vielleicht war es das Beste, wenn sie das Schlimmste glaubte – dass seine Liebe nur Trug und sie selbst nur eine Tändelei für ihn gewesen war.

    Valerian brachte nichts zu seiner Verteidigung hervor. Stattdessen verneigte er sich steif vor ihr. „Ich lasse dich jetzt allein. Ich sehe, dass du einen Moment für dich brauchst, um dich zu sammeln, ehe du in den Ballsaal zurückgehst“, sagte er mit unterkühlter Höflichkeit und wandte sich zum Gehen.

    Philippa rief ihn ein letztes Mal zurück. Sie war offenbar kurz davor, in Tränen auszubrechen, denn sie brachte nur ein ersticktes Flüstern zustande. „Sag mir, dass du mich geliebt hast, dass nicht alles nur ein falsches Spiel war.“

    Valerian blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um. Wie bei Orpheus wäre das sein Untergang gewesen. „Miss Stratten, das kann ich nicht.“ Er tröstete sich damit, dass das sogar der Wahrheit entsprach. Seine Kehle war vor Schmerz wie zugeschnürt, er hätte niemals die Worte hervorgebracht, die sie hören wollte. Schlimmer noch, er wusste, dass sie sein Schweigen als Herzlosigkeit auslegen würde. Aber wenn er ihr den Gefallen getan hätte, wäre das für sie ein Anlass für falsche Hoffnungen gewesen. Wenn Philippa auch nur eine winzige Chance für sich witterte, würde sie nicht nachgeben. Sie war hartnäckig. Er zählte auf diese Hartnäckigkeit, Philippa diese Krise überwinden zu lassen, sodass sie sich ein neues Leben aufbauen konnte.

    Valerian schloss die Augen, und ein bitteres Gefühl des Verlusts breitete sich in ihm aus. Es war besser, diese Worte blieben ungesagt, auch wenn sie grausame Schlussfolgerungen daraus ziehen musste. Seine Vernunft war ihm nur ein schwacher Trost, als Philippa wieder zu sprechen begann. Ihre ruhigen, gefassten Abschiedsworte trafen ihn wie ein Pfeil mitten ins Herz. „Ich werde das nicht vergessen, Valerian.“

    Verzweifelt straffte er die Schultern, in der Absicht, Philippas Vater aufzusuchen und ihm zu sagen, dass er seiner Bitte nachgekommen war und der finanziellen Sicherheit der Familie nicht länger im Weg stand. Er würde Beldon bitten, Philippa nach Hause zu fahren. Und dann würde er abreisen – das war die einzige Wahrheit, die er an diesem Abend von sich gegeben hatte.

    In seiner anderen Jackentasche steckte der Brief seines Onkels, der ihn einlud, ihn und seine Familie auf dem Kontinent zu besuchen, wo Valerian als einer der vielversprechendsten jungen Diplomaten für England im Einsatz gewesen war. Der Brief war am vergangenen Tag eingegangen, als Antwort auf Valerians Anfrage. Valerian wusste, er konnte nicht auf der Insel bleiben und zusehen, wie sich Philippas neues Leben entwickelte. Stattdessen wollte er abreisen, England gegen alle möglichen Bedrohungen verteidigen und versuchen, die Erinnerung an Philippa Stratten aus seinem Herzen zu verbannen.

1. KAPITEL

    30. Dezember 1829

    Ein eisiger Wind pfiff beständig durch die undichten Fugen der Postkutsche, sodass die beiden Insassen trotz ihrer dick gefütterten Kapuzenumhänge und der heißen Ziegelsteine, die sie sich im Gasthaus an der Kutschenstation hatten geben lassen, froren. Aber mehr ließ sich gegen die Kälte nicht unternehmen; der Westen des Landes war nicht gerade für Luxus berühmt. Dem kürzlich zurückgekehrten Viscount St. Just machte das nichts aus. Er hatte sich in den letzten neun Jahren in weitaus ungemütlicheren Situationen befunden und war einfach froh, wieder zu Hause zu sein.

    „Worüber lächelst du?“, fragte Beldon Stratten, der junge Lord Pendennys, missmutig und stampfte mit den Füßen auf den Boden, in dem vergeblichen Versuch, sich etwas aufzuwärmen.

    „Lächele ich?“, fragte Valerian. „Ich war mir dessen gar nicht bewusst.“

    „Allerdings, schon seit dem Gasthaus in St. Austell. Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum.“

    Beldon hatte recht. Es gab wenig Grund zum Lächeln. Ihre Reise hatte sich als eine einzige Aneinanderreihung von Fehlschlägen erwiesen. Nichts war so verlaufen wie geplant, seit sie nicht mehr in London waren, wo sie die Weihnachtsfeiertage verbracht hatten. Sie waren davon ausgegangen, mit dem Schiff die Küste von Cornwall entlang bis St.-Just-in-Roseland, Valerians Zuhause auf der Halbinsel, segeln und somit die Straßen meiden zu können. Unwetter über dem Ärmelkanal erstickten diesen Plan im Keim. Also hatten sie sich zu Pferd auf den Weg gemacht, weil sie glaubten, so schneller voranzukommen als mit einer schwerfälligen Kutsche. Valerian wollte unbedingt bis Neujahr wieder zu Hause sein. Doch wieder hatte ihnen das Wetter einen Strich durch die Rechnung gemacht, und schließlich war es zu kalt geworden zum Weiterreiten. Sie hatten die Pferde in St. Austell zurückgelassen und die einzige verfügbare Postkutsche gemietet.

    Ohne dass sie darüber reden mussten, war ihnen klar, dass sie an diesem Tag nicht weiter als bis Truro kommen würden. Auch wenn sie bis Neujahr St.-Just-in-Roseland erreichen wollten, so musste dennoch mit der Weiterfahrt bis zum morgigen Tag gewartet werden.

    „Glaubst du eigentlich an Vorhersehung, Val?“, fragte Beldon und versuchte, seine langen Beine in dem beengten Raum zwischen den Sitzbänken auszustrecken.

    Valerian sah ihn zweifelnd an. „Ich bin mir nicht ganz sicher, was du meinst.“

    „Nun, wenn plötzlich etwas passiert, womit man nicht gerechnet hat, was aber in dem Moment genau das Richtige ist.“

    „Ach, Zufall“, verbesserte Valerian. „Du glaubst, es war nur ein glücklicher Zufall, dass wir uns in London getroffen haben.“

    „Glücklich auf jeden Fall, da du vorher kein Wort über deine Rückkehr verlauten ließest.“ Ein leicht tadelnder Unterton schwang in Beldons Stimme mit, der Valerian nicht entging. Er hatte sich nicht richtig von Beldon verabschiedet, als er London vor all den Jahren so plötzlich verlassen hatte, und er hatte ihm auch nie geschrieben, mit Ausnahme eines kurzen Briefs ganz zu Beginn. Es sprach für die Tiefe ihrer Freundschaft, dass Beldon ihn schmerzlich vermisst hatte und so schnell bereit war, ihm zu verzeihen.

    „Vielleicht wirst du mir eines Tages erklären, warum du von einem Tag auf den anderen zu deinem Onkel entschwunden bist. Ich bin dein Freund, ich werde deine Gründe verstehen, welcher Art sie auch sind. Du hast uns allen gefehlt, selbst Philippa. Ich glaube, sie hat dich insgeheim immer bewundert.“

    Valerian horchte auf. Hatte Philippa in den vergangenen Jahren ihr Geheimnis für sich behalten? Er war eher davon ausgegangen, dass sie sich anderen anvertraut hatte. In seiner Vorstellung hatte sie sich in jener letzten Nacht im Garten an Beldons Schulter ausgeweint und geklagt, dass dieser Schuft von einem besten Freund ihres Bruders ihr das Herz gebrochen hätte.

    Ihm war klar, dass dieser Augenblick unweigerlich kommen würde. Das Nennen ihres Namens war nur der erste vieler solcher Momente. Tief im Herzen wusste er, dass das der Grund war, warum er Beldon nicht geschrieben hatte, um seine Rückkehr anzukündigen. Erst in der letzten Sekunde hatte er erfahren, dass er zu der Gruppe von Unterhändlern gehörte, die nach London geschickt werden sollten, um einen Friedensvertrag durchzusetzen, der dem Konflikt zwischen den Türken und Russland ein Ende bereitete. Doch selbst als er mit Sicherheit gewusst hatte, dass er zurückkehren würde, hatte er niemanden davon in Kenntnis gesetzt. Es war eine Verzögerungstaktik, eine verzweifelte noch dazu, mit dem Ziel, das Wiedersehen mit Philippa bis zum letzten Moment hinauszuschieben.

    Seine Amtszeit auf dem Kontinent war nicht lange genug gewesen, als dass sein eigenes gebrochenes Herz hätte heilen können. Er war in Europa geblieben so lange er konnte und hatte sich freiwillig für unzählige diplomatische Aufgaben gemeldet, die in der Folge der Napoleonischen Kriege erforderlich wurden. Napoleon hatte bei alten und neuen Regimes Spuren hinterlassen, und Valerian hatte schnell gemerkt, dass es immer jemanden zu bekämpfen gab.

    Abkommen mochten unterzeichnet worden sein, aber Europa und vor allem der Balkan befanden sich nicht im Frieden. Es gab noch immer vieles, was England Sorge bereitete, während Länder Kriege führten, um ihre Identität zu finden, und danach trachteten, sich in dem Machtvakuum auszubreiten, das Napoleons Niederlage geschaffen hatte.

    Valerian war Augenzeuge gewesen, wie neuzeitliche Geschichte geschrieben wurde, während England und das restliche Europa darum stritten, den Balkan zu beherrschen.

    Nach Jahren sinnloser Siege und Enttäuschungen war Valerian zu der Erkenntnis gelangt, dass er keinen Gefallen an Auseinandersetzungen fand, die nach außen hin einen idealistischen Anstrich hatten, im Grunde aber nur von Gier und Habsucht geprägt waren. Auch durfte er nicht unbegrenzt von zu Hause fortbleiben. Er musste sich um seinen Besitz und seine Gärten kümmern und konnte sich nicht ewig auf seinen Verwalter verlassen.

    Einem jungen Mann von einundzwanzig Jahren mit gebrochenem Herzen konnte man es nachsehen, wenn er sein Erbe in einem ungestümen Augenblick vergaß, doch als ein erwachsener Mann von dreißig Jahren, der seine Pflicht kannte, durfte er sich nicht länger davor drücken. Trotzdem war es schwer, nach Hause zurückzukehren, denn das bedeutete, irgendwann Philippa und Cambourne gegenüberstehen zu müssen. Aber Pflichtgefühl und Ehre waren zwei Tugenden, die er stets hochgehalten hatte, im Gegensatz bisweilen zu seinem Land.

    „Wie geht es deiner Schwester?“, fragte er und versuchte, beiläufig zu klingen.

    Beldon nickte. „Es geht ihr gut, ich sehe sie oft. Du hast sie in London verpasst. Sie hat die Ferien mit einem Freund in Richmond verbracht. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich sie überreden können, in der Stadt zu bleiben.“ Beldon verstummte und schien sich seine nächsten Worte sorgsam zurechtzulegen. „Es ist kaum zu glauben, dass sie erst siebenundzwanzig ist und ihre erste Ehe bereits hinter sich hat. Ich hingegen bin dreißig und war noch nie verheiratet. Irgendwie fühle ich mich dadurch etwas ‚zurückgeblieben‘.“

    Valerian erstarrte. „Sie hat ihre erste Ehe bereits hinter sich?“

    „Ja, wusstest du das nicht? Es stand in allen Zeitungen, ein ziemlich spektakulärer Tod.“

    „Ich war schließlich nicht die ganze Zeit über in Wien“, gab Valerian trocken zurück und dachte an die kargen, dünn besiedelten Balkanlandschaften mit ihren schroffen Bergen, durch die er gereist war. Es gab Orte in Europa, bis zu denen keine Post gelangte, Orte mit Namen wie Voden und Negush. Orte, die auf keiner Landkarte verzeichnet waren, es sei denn, man war ein türkischer Pascha, der die Aufgabe hatte, die christlichen Gemeinden in Schach zu halten.

    „Cambourne starb vor drei Jahren bei einem Grubenunglück. Es kam zu einem Einsturz, als er gerade eine seiner zehn Zinnminen inspizierte. Ein schrecklicher Unfall. Ein Stützpfeiler gab nach. Die Grubenarbeiter konnten ihn zwar herausholen, aber drei Tage später erlag er zu Hause seinen schweren Verletzungen.“

    Philippa war Witwe. Diese Neuigkeit löste die unterschiedlichsten Empfindungen in Valerian aus. Er schwankte zwischen einem makabren Glücksgefühl, weil Philippa frei war, und Traurigkeit, weil sie den Verlust ihres Ehemanns hatte hinnehmen müssen und schon so früh im Leben ihr Dasein in der Gesellschaft als Dowager Duchess fristen musste. „Ich hoffe, Cambourne hat sie gut versorgt zurückgelassen“, sagte er ruhig, denn er wusste ja, dass das Vermögen der Pendennys so stark von Cambournes Wohlergehen abhängig war. Valerian widerstrebte der Gedanke, ihre Ehe könnte zu nichts geführt haben.

    „Unbedingt. Ein Cousin erbte den Titel, aber Philippa hat alles, was sie braucht oder sich wünscht. Natürlich ist der Hauptfamiliensitz ebenfalls an den Erben gegangen, aber Philippa besitzt das Haus in Cornwall, wo sie schon während ihrer Ehe lebte. Meiner Meinung nach hat sie das bessere Los gezogen. Coppercrest ist ein viel behaglicheres Zuhause als der Familiensitz, selbst Cambourne bevorzugte es. Den ‚Erben‘ zieht es nicht sonderlich in die Stadt, daher kann Philippa auch frei über das Stadthaus verfügen. Außerdem hat Cambourne ihr einen großen Anteil an den Minen und den damit verbundenen Unternehmen hinterlassen. Er besaß eine Zinnschmelzerei und eine kleine Schwarzpulverfabrik.“

    Valerian hörte nur halb zu, als Beldon ihm Philippas Situation beschrieb. Schon die erste Einzelheit hatte seine ganze Aufmerksamkeit gefesselt – ein Cousin war der Erbe des Titels. Also gab es keine Kinder, und damit war eine weitere heikle Frage beantwortet. Valerian fragte sich, ob Beldon das absichtlich oder zufällig erwähnt hatte.

    Beldon lachte leise. „Ich vergaß, dass du sie schon so lange nicht mehr gesehen hast. Sie hat sich seit damals sehr verändert, sie ist nicht mehr die aufstrebende kleine Debütantin. Philippa ist jetzt eine kluge, kultivierte Frau, die sich in der Stadt unter den vornehmsten Gastgeberinnen und Politikern genauso wohlfühlt wie auf dem Land, wo sie die Steilküste entlangstreift oder an halsbrecherischen Jagdausflügen teilnimmt. Wenn sie in der Stadt ist, wimmelt es in ihrem Haus nur so von Politikern. Jeder sucht ihren Rat und ihre Meinung. In letzter Zeit gehört sie zu den führenden Befürwortern der Minenreform, und das aus berechtigten Gründen.“

    Valerian lächelte nachdenklich in der aufziehenden Dämmerung. Der graue Nachmittag ging allmählich in den Abend über. Truro konnte nur noch wenige Meilen entfernt sein, und Beldons Enthüllungen reichten aus, die restliche Zeit anzufüllen. Valerian wurde in sich gekehrt und grübelte über all das nach, was Beldon berichtet hatte.

    Philippa war frei. In einem Märchen hätte sich ihm dadurch eine zweite Chance geboten. Doch diese Welt war alles andere als ein Märchen, und sie waren vor neun Jahren nicht im Guten auseinandergegangen. Philippas letzte Worte hallten noch immer schmerzlich in ihm wider. Dazu kam nun auch noch alles, was er in diesen vergangenen Jahren erlebt hatte. Seine Jahre auf dem Balkan bescherten ihm einen weiteren Alptraum, weitere Menschen, die er im Augenblick der Not im Stich gelassen hatte. Dieses Versagen lastete wie ein unsichtbarer Mahlstein auf ihm, auch wenn es ihm gelungen war, mit den Erinnerungen an seine vergeblichen Bemühungen einigermaßen fertig zu werden.

    Er war in London überrascht gewesen, wie viele Leute von seinen Unternehmungen auf dem Kontinent gehört hatten. Natürlich wusste niemand alle Einzelheiten, aber das Wesentliche war ihnen bekannt. Er hatte ein ausschweifendes Leben während seiner kurzen Zeit in Wien geführt und die Rolle eines Diplomaten übernommen, der ständig in Frauengeschichten verwickelt war. Der perfekte Gegensatz zu den überall in Europa ausbrechenden Aufständen, die ihn in dunkle, unheimliche Tiefen führten. Er war ein überaus erfahrener Spion und Unterhändler und hatte sich mit den diplomatischen Aktivitäten befasst, die es niemals auf die Titelseiten der Zeitungen schafften.

    „Wir übernachten heute bei Lucien Canton, etwas außerhalb von Truro, das ist viel angenehmer als in einem Gasthaus. Er hat eine ausgezeichnete Köchin und einen noch ausgezeichneteren Weinkeller“, unterbrach Beldon Valerians Gedanken.

    Valerian nickte zerstreut. „Wir fallen ihm damit doch hoffentlich nicht zur Last?“ An diesen Freund von Beldon wohl aus Jugendzeiten konnte er sich nicht erinnern. „Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.“

    „Er ist der Sohn und Erbe von Viscount Montfort. Er stand Cambourne vor dessen Tod sehr nahe. Seitdem ist er Philippas verlässliche rechte Hand.“

    Valerian wusste Beldons Gesichtsausdruck nicht recht zu deuten. Er machte nicht den Eindruck, als wäre er ausgesprochen glücklich über den Umgang dieses Mannes mit seiner Schwester, sondern eher, als hätte er sich irgendwie damit abgefunden.

    Doch Beldon sprach bereits weiter. „Es wird ein kleines Fest vor dem großen Fest sein, wir drei wieder zusammen wie in alten Zeiten. Mit etwas Glück ist Philippa auch schon da. Lucien hat sie gebeten, auf seiner Silvestergala die Rolle der Gastgeberin zu übernehmen, denn seine Schwester konnte nicht aus London kommen und diese Aufgabe übernehmen.“

    Jetzt war Valerian voll und ganz bei der Sache. „Philippa wird auch da sein?“Trotz Beldons Versicherung, Lucien Canton wäre ein feiner Kerl, hatte Valerian das Gefühl, er würde den Mann nicht besonders gut leiden können. Wahrscheinlich bezog sich das auf jeden Mann, der einen Anspruch auf Philippas Aufmerksamkeit anmeldete, und bei diesem Lucien war das ganz eindeutig der Fall. Niemand bat eine Frau, für ihn als Gastgeberin aufzutreten, wenn er sie nicht besonders gut kannte. Die beiden mussten wirklich gute Freunde sein, vielleicht sogar noch mehr.

    Beldon schmunzelte und beugte sich aufgeregt nach vorn. „Ja, und sie wird über alle Maßen überrascht sein, dich zu sehen.“

    Mit Sicherheit, dachte Valerian trocken, obwohl er und Beldon wohl vollkommen unterschiedliche Vorstellungen von ihrer Reaktion auf diese Überraschung hatten.

    Philippa Lytton, die verwitwete Duchess of Cambourne, schwebte die geschwungene Treppe in Lucien Cantons Herrenhaus in Truro hinunter. Es war halb sechs, und Philippa wusste, dass sie als Letzte im Salon eintreffen und die einzige Frau in der Runde sein würde. Was als kleines Abendessen en famille mit Canton und dem unverheirateten Vikar aus der Nachbarschaft vorgesehen war, hatte sich zu einer Abendgesellschaft mit drei zusätzlichen, unerwarteten Gästen entwickelt.

    Einer von ihnen war ihr Bruder Beldon, der erst vor zwei Stunden unangekündigt eingetroffen war und einen weiteren Gast mitgebracht hatte. Beldons Ankunft war so überraschend nicht, angesichts des schrecklichen Wetters und der Tatsache, dass Philippa selbst bereits anwesend war. Das Erscheinen des dritten Gasts war nicht so leicht zu erklären. Lucien kannte ihn nur über Dritte. Es handelte sich um einen gewissen Mr. Danforth, einen gut betuchten Spediteur aus Liverpool, der hoffte, hier eine Provinzialbank gründen zu können. Er war kein Mensch, mit dem sie sonst gesellschaftlich verkehrt hätten. Er war ein reicher Emporkömmling, der einen Großteil seines Vermögens im Krieg gemacht hatte; auf welche Weise, blieb ein wenig im Dunklen. Aber da sich mitten im Winter kaum Menschen im unwirtlichen Cornwall aufhielten und er überdies irgendwie geschäftlich mit Lucien zu tun hatte, war es schwierig gewesen, ihn abzuweisen.

    Philippa blieb am Fuß der Treppe stehen, atmete tief durch und straffte die Schultern. Sie warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel der Eingangshalle. Die hochgesteckte und mit Perlen durchsetzte Frisur stand ihr gut, der schwere Satinrock umspielte ihre Knöchel. Sie mochte das leise Rascheln des Stoffs, wenn sie sich bewegte. Überhaupt liebte sie dieses Kleid gleichermaßen wegen seiner Materialien und seines Aussehens. Der cremefarbene Rock ging über in ein dunkelblaues Samtmieder, vorn hochgeschlossen, aber mit einem tiefen Ausschnitt im Rücken. Dazu trug sie ein eng anliegendes Halsband aus blauen Saphiren.

    Ja, sie sah passabel aus. Nicht, dass sie damit Aufsehen erregen wollte; sie kleidete sich nicht in diesem Stil, um Anklang bei Männern zu finden, nicht einmal bei Lucien, obwohl dieser aus seiner Bewunderung für sie keinen Hehl machte. Gut auszusehen verlieh ihr einfach mehr Selbstvertrauen und Sicherheit. In einem Raum voller Männer konnte man nie genug Selbstbewusstsein haben, wenn man sich behaupten wollte.

    Philippa trat in die Tür zum Salon und ließ den Blick taxierend über die Versammlung schweifen. Lucien stand am aus Eiche geschnitzten Kaminsims. Er trug einen dunklen Abendanzug und sah schlank und elegant aus, wie immer die Verkörperung von Makellosigkeit und Vollkommenheit. Er erfüllte seine Pflicht als Gastgeber und plauderte mit dem unwürdigen Mr. Danford. Auf der anderen Seite des Salons saßen in der kleinen Sesselgruppe unter dem großen Landschaftsgemälde von Gainsborough ihr Bruder, der Vikar und offenbar der Gast, den Beldon mitgebracht hatte. Der Unbekannte kehrte ihr den Rücken zu, sodass sie nur seine breiten Schultern und sein im Kerzenlicht schimmerndes dunkles Haar wahrnehmen konnte.

    Beldon bemerkte sie als Erster. Er winkte sie zu sich und ersparte ihr damit, sich zu Lucien und seinem abstoßenden Bekannten gesellen zu müssen. Philippa lächelte ihrem Bruder warm zu. Sie freute sich immer, ihn zu sehen. Schon als Kinder hatten sie sich sehr nahegestanden, und während ihrer Ehe mit Cambourne war dieses Band sogar noch enger geworden. Er hatte sie unterstützt, als sie hatte lernen müssen, sich in der Londoner Gesellschaft zu bewegen, und später dann auch im gesellschaftlich tückischen Fahrwasser, das eine Witwe von Rang erwartete.

    Er und die anderen beiden Männer erhoben sich, als sie näher kam. „Beldon, ich freue mich ja so, dich zu sehen! Wir haben dich gar nicht erwartet, aber es ist trotzdem wunderbar, dass du hier bist.“ Sie gab ihm einen schwesterlichen Kuss auf die Wange und brauchte sich dabei kaum zu strecken. Sie waren beide fast gleich groß und von ähnlich anmutiger Gestalt. Wer sie nebeneinander stehen sah, merkte sofort, dass sie derselben Familie entstammen mussten. Beide hatten wache blaue Augen und kastanienbraunes Haar, und jeder für sich war auf seine eigene Art auffallend attraktiv.

    Der Vikar beugte sich zur Begrüßung über ihre Hand. „Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Euer Gnaden.“

    „Die Freude besteht ganz meinerseits. Wie weit sind Ihre Pläne für eine Schule für die Kinder der Minenarbeiter gediehen? Sie erwähnten so etwas, als wir uns das letzte Mal sahen.“

    „Wie freundlich von Ihnen, sich daran zu erinnern.“ Der Vikar strahlte. „Ich hoffe, wir haben nachher noch Gelegenheit, uns darüber zu unterhalten. Ich hätte gern Ihre Meinung zu verschiedenen Dingen gehört.“ Er nickte unauffällig in die Richtung des dritten Herrn in der Runde.

    Der Vikar hatte recht. Es wäre unhöflich gewesen, sich gleich ins Gespräch zu vertiefen, wenn die Begrüßungen noch nicht abgeschlossen waren. Philippa wandte sich augenblicklich dem dritten Gast zu; es fiel ihr nie schwer, mit Fremden ins Gespräch zu kommen. Doch der Mann zu ihrer Rechten war kein Fremder, und die Worte erstarben ihr auf den Lippen.

2. KAPITEL

    Valerian Inglemoore war der Letzte, den sie in Lucien Cantons Salon erwartet hätte. Philippa rang um ihre Fassung. „Viscount, das ist in der Tat eine Überraschung.“

    Und das war noch weit untertrieben. Was machte er in Truro? Seit wann war er zurück? Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Sie versuchte, sie zu unterdrücken und sich einzureden, dass sie an solchen Informationen gar nicht interessiert sei, aber es war wie ein Kampf gegen die Hydra. Je mehr sie gegen die Fragenflut ankämpfte, desto mehr Fragen taten sich auf – schlimmere Fragen, weil sie sich nicht mit dem Grundliegenden, dem Wie, Wann und Wo zufriedengaben, sondern tiefer gingen – hatte er während seiner Abwesenheit überhaupt an sie gedacht? War ihm klar geworden, dass das, was er einst als Abenteuer abgetan hatte, doch viel stärker war? Empfand er immer noch etwas für sie? Und sie für ihn, trotz aller ihrer Bemühungen, das abzustreiten? Ihr Puls raste jedenfalls, als wäre das der Fall, als hätte sie vergessen, dass sie schon vor Jahren bewusst jegliche Beziehung zu ihm abgebrochen hatte.

    „Für mich ist es ebenfalls eine Überraschung, und eine angenehme noch dazu, wenn ich das sagen darf.“Valerian beugte sich mit einer eleganten Verneigung über ihre behandschuhte Hand. „Enchanté, Duchesse.“

    Die Wärme seiner Berührung jagte ihr einen solchen Schauer über den Rücken, dass sie sich beherrschen musste, ihm die Hand nicht ruckartig zu entziehen, als hätte sie sich verbrannt. Sie sagte sich, dass das nur an seinem festen Händedruck liegen konnte. Ihre Reaktion hatte nichts damit zu tun, dass sie sich noch immer zu ihm hingezogen fühlte. Schon vor Jahren hatte sie ihr Herz immun gegen ihn gemacht, und das zu Recht.

    Die Zeit hatte gezeigt, dass diese Entscheidung richtig war und dass sie großes Glück gehabt hatte, seiner verführerischen Ausstrahlung entkommen zu sein. Während seines Aufenthalts im Ausland waren aus Europa Berichte bis in ihre Kreise vorgedrungen, laut derer er ein brillanter Diplomat und ausgesprochener Frauenheld war. Von der Generalsgattin bis zur Prinzessin war keine Frau gefeit vor den Verführungskünsten des Viscount – und sie wollten es auch gar nicht sein. Er war zu einem viel begehrten Mann geworden.

    Der Grund dafür war nicht zu übersehen, und Philippa war doppelt froh, ihn schon vor Jahren aufgegeben zu haben. Jetzt, in der Blüte seiner Jahre, sah er einfach viel zu gut aus. Jede nicht so kluge Frau wie sie würde auf sein seidiges dunkles Haar hereinfallen. Philippa wusste aus Erfahrung, dass man mühelos einen ganzen Abend damit zubringen konnte sich vorzustellen, wie man die Finger durch diese ebenholzfarbenen Strähnen gleiten ließ.

    Und wenn man sich nicht ausreichend von seinem Haar ablenken ließ, konnte man seinen jadegrünen, durchdringenden Augen zum Opfer fallen, seinen gleichmäßigen, markanten Gesichtszügen, den sinnlichen, verheißungsvollen Lippen, den Liebkosungen seiner erfahrenen Hände und seinem muskelgestählten Körper unter den elegant geschneiderten Anzügen. O ja, Valerian Inglemoore war die personifizierte Leidenschaft, aber gefährlich – er verhieß große Wonnen, brachte einer ahnungslosen Frau jedoch nur Kummer. Wie gut, dass sie es besser wusste. In diese Falle würde sie nicht mehr tappen.

    Valerian nickte ihr leicht zu, und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Philippa merkte, wie sie errötete. Ihm war nicht entgangen, dass sie ihn betrachtet hatte, und das hatte sie eigentlich vermeiden wollen.

    Der Butler erschien und kündigte das Abendessen an. Philippa spürte, dass ihr das Atmen wieder etwas leichter fiel. Sie machte sich auf den Weg zu Lucien, um schnellstmöglich Valerians prüfenden Blicken zu entkommen, doch eine warme Hand hielt sie am Arm zurück.

    „Würdest du mir die Ehre erweisen, dich zu Tisch zu begleiten?“, raunte er ihr leise zu.

    Philippa warf einen Blick in Luciens Richtung, aber er würde ihr keine Hilfe sein. Er hatte die Situation bereits erfasst, und der harte Ausdruck seiner Augen strafte seiner freundlichen Stimme Lügen. „Sie haben sie also schon gefunden, St. Just? Jetzt fällt mir auch wieder ein, dass Sie drei zusammen aufgewachsen sind.“ Das klang durchaus liebenswürdig, aber Philippa entging weder sein angespanntes Lächeln noch sein durchdringender Blick.

    Valerian rückte ihr einen Stuhl am Kopfende der Tafel zurecht und nahm prompt zu ihrer Rechten Platz, sodass Beldon und der Vikar Mr. Danforth in ihre Mitte nehmen mussten. Philippa konnte sich nicht recht entschließen, ob sie Valerian lieber an ihrer Seite oder neben Lucien sitzen haben wollte. Beide Möglichkeiten stellten eine Versuchung dar. Saß er neben ihr, war sie mit seiner körperlichen Nähe konfrontiert, saß er ihr gegenüber, musste sie sich den ganzen Abend anstrengen, sich nicht von seinem attraktiven Gesicht ablenken zu lassen. Aber im Grunde spielte das gar keine Rolle, wie sie sich streng in Erinnerung rief, denn er hatte keinerlei Wirkung mehr auf sie. Ihre jetzige Reaktion war nur auf den Schock zurückzuführen, ihn so plötzlich und ohne Vorwarnung wiederzusehen.

    Sie wünschte, sie hätte Valerian besser durchschauen können. Es wäre ihr ein kleiner Trost gewesen, hätte er ebenso um Fassung ringen müssen wie sie. Hatte sie überhaupt noch eine Wirkung auf ihn? Plötzlich erinnerte sie sich lebhaft an seine körperliche Erregung in ihrer Jugend und wie er sie gelehrt hatte, ihn zu liebkosen. War er jetzt wieder erregt oder vollkommen immun gegen sie? Auch wenn er einst behauptet hatte, nur oberflächliche Gefühle für sie gehegt zu haben, hatte er doch stets auf sie reagiert.

    Sie musste damit aufhören! Philippa griff nach ihrem Weinglas und trank einen großzügigen Schluck. Das waren völlig unziemliche Gedanken von niederer Natur, die an einer Tafel nichts zu suchen hatten, zudem passten sie nicht zu einer Frau, die jahrelang gebraucht hatte, die Erinnerung an seine Küsse hinter sich zu lassen.

    Die Lakaien trugen die Suppe ab und servierten nun den Fischgang. Das Gespräch kam vorübergehend zum Erliegen, während sie ihrer Aufgabe nachgingen, doch sobald sie sich zurückzogen, nahm Lucien die leichte Unterhaltung wieder auf. „St. Just, sind Sie für immer nach Hause zurückgekehrt, oder haben Sie Ihr Herz an den Kontinent verloren?“

    Valerian tupfte mit der feinen Leinenserviette über seine Mundwinkel, ehe er antwortete. „Nein, ich werde hier bleiben, und ich bin stolz darauf, das sagen zu können. Ich habe meine Zugehörigkeit zum diplomatischen Corps beendet, als ich über Weihnachten in London war. Jetzt kann ich meine Zeit ganz meinem Besitz, meinen stark vernachlässigten Gartenanlagen und neuen Sprösslingen widmen.“

    Diese Bemerkung war doppeldeutig. Jeder, der Valerian so gut kannte wie Philippa, würde sich fragen, ob er damit Jungpflanzen meinte oder vielleicht doch Sprösslinge anderer Art. Niemand war jedoch so schlecht erzogen, eine genauere Erklärung zu verlangen – bis auf Mr. Danforth, der mit Valerian gerade einmal so lange vertraut war wie es dauerte, einen Teller Suppe zu essen.

    Mit einem selbstgefälligen Unterton in seiner Stimme sagte Danforth: „Sie meinen, Sie wollen heiraten und einen Erben zeugen. Sehr vernünftig gedacht. Ich habe gehört, Sie hätten ein beträchtliches Vermögen, da braucht man einen Erben, der sich später einmal um alles kümmert.“

    Am anderen Ende des Tisches verschluckte sich Lucien wegen dieser taktlosen Bemerkung beinahe an seinem Wein. Es war schon eine reife Leistung, einen solchen Fauxpas zu begehen und die Worte „zeugen“ und „Vermögen“ in einem armseligen Atemzug zu nennen.

    Valerian nahm die Unhöflichkeit gelassen auf. „In der Tat habe ich vor, sobald wie möglich zu heiraten. Ich habe schon viel zu viel Zeit vergeudet, wie ich finde. Ich sehe einer Ehe mit Freuden entgegen. Mit der richtigen Frau, natürlich.“

    „Natürlich“, stimmte Danforth zu, dem seine gesellschaftliche Entgleisung gar nicht bewusst war. „Eine Frau muss gewisse Qualitäten haben. Sie sollte hübsch, fügsam, formbar und für die Erziehung durch den Ehemann aufgeschlossen sein. Kein Mann möchte sein Leben lang an eine ständig ihre Meinung kundtuende Megäre gefesselt sein, auch wenn ihre Mitgift noch so hoch ist.“

    Philippa erstarrte bei diesen Worten. „Ich glaube, sich eine Frau zu suchen, ist doch etwas ganz anderes als der Erwerb einer Zuchtstute, Mr. Danforth. Zumindest für diejenigen unter uns, die die Ehe nicht mit Knechtschaft verwechseln.“

    Beldon musste husten, und der Vikar machte ein verblüfftes Gesicht. Philippa hätte dem herumstotternden Danforth gern noch mehr gesagt, aber Valerian legte ihr unter dem Tisch warnend die Hand auf den Oberschenkel. Sie unterdrückte ein Schmunzeln. Erinnerte er sich noch an ihr berühmt-berüchtigtes Temperament?

    Valerian, ganz der erfahrene Diplomat, versuchte die Wogen zu glätten. „Ich persönlich, Mr. Danforth, bevorzuge andere Eigenschaften bei einer Frau. Ich ziehe eine reifere Frau vor, die für sich selbst sprechen und sich in einer Diskussion behaupten kann. Kurz, ich wünsche mir eine unabhängige Frau.“

    Danforth schnaubte. „Ja, so etwas habe ich von Ihnen schon gehört.“ Er hielt Valerians Blick stand und bewies damit überraschend viel Rückgrat.

    Alle am Tisch hörten zu essen auf. Philippa fragte sich, ob Valerian zu seinem sogenannten „Ruf“ Stellung nehmen würde. Ein Teil von ihr wünschte, dass er ihn bestritt.

    Valerian lächelte. Es war jedoch kein freundliches Lächeln, sondern eher ein raubtierhaftes, das klar zum Ausdruck bringen sollte, dass er nie, niemals das Opfer sein würde. „Dann haben Sie vielleicht auch gehört, dass ich keine Angst vor den Ansichten einer Frau habe und dass ich mich nicht hinter altmodischen Konventionen verschanze, wenn es um die Unterdrückung des schöneren Geschlechts geht. Wie viel entginge uns auf der Welt, wenn wir die Hälfte der Menschheit vernachlässigen würden. Nehmen wir doch zum Beispiel nur den erlesenen Champagner, den unser Gastgeber morgen Abend aus seinem exzellenten Weinkeller kredenzen wird.“ Valerian wandte sich jetzt an Canton. „Pendennys erwähnte, Sie würden uns einen Veuve Clicquot anbieten, einen herausragenden Champagner dank der revolutionären Bemühungen der Witwe von Monsieur Clicquot. Wussten Sie, Danforth, dass sie für die Erfindung des remuage, des Rüttelverfahrens verantwortlich ist? Wir haben es einer Frau zu verdanken, dass wir klaren Champagner trinken können. Ohne ihre Anstrengungen gäbe es nur ein neues trübe sprudelndes Getränk.“Valerian hob sein Glas.„Auf das Wohl von Madame Clicquot.“

    Mit wenigen Sätzen hatte Valerian Danforths unglücklichen Bemerkungen beredt widersprochen und das Gespräch auf das unverfänglichere Thema Wein gelenkt. Danforth wagte es daraufhin nicht noch einmal, mit dem Feuer zu spielen.

    Danach verlief das Essen in gelockerter Stimmung, wenn Philippa das nervenaufreibende Gefühl nicht mitrechnete, sich Valerians Nähe so überdeutlich bewusst zu sein. Sie hatte schon an so vielen Abendgesellschaften teilgenommen, aber noch nie war ihr dabei die unmittelbare Körperlichkeit ihrer Tischpartner so stark aufgefallen wie jetzt bei Valerian. Sein Knie berührte ihres; sie ließ die Serviette zu Boden fallen, und seine Hand streifte den Rock ihres Kleides, als er dem Lakaien zuvorkam und sich bückte, um sie aufzuheben.

    Als schließlich das Dessert aufgetragen wurde, war Philippa das reinste Nervenbündel. Sobald es die Höflichkeit gestattete, erhob sie sich. „Gentlemen, bitte entschuldigen Sie mich. Ich lasse Sie allein mit Ihrem Portwein und Ihren Zigarren.“

    Lucien stand auf und protestierte. „Bitte, bleiben Sie doch, meine Liebe! Sie sind uns herzlich willkommen.“ Seine Bitte war zwar an sie gerichtet, aber er sah Valerian dabei an. Luciens Blick enthielt eine unmissverständliche Botschaft.

    Also sind ihm Valerians gelegentliche Berührungen auch aufgefallen, dachte Philippa, und er reagiert ebenso irritiert darauf wie ich, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Sie sah, dass Valerian die stumme Botschaft verstanden hatte, und sie verspürte keine Lust mehr, noch länger im Esszimmer zu verweilen und mitzuerleben, wie sie zu einer Art Beute wurde, um die man sich stritt. „Wirklich, ich würde mich lieber zurückziehen und Sie ungestört lassen.“ Philippa wartete ihre Erlaubnis gar nicht erst ab, sondern verließ nach ihren Worten sogleich das Zimmer.

    Aus ihrem Schlafzimmer holte sie sich ein Schultertuch und flüchtete auf eine Veranda, um sich der beruhigenden Wirkung der kalten Nachtluft auszusetzen. Sie brauchte einen klaren Kopf. Valerian war zurück, und sie musste irgendwie mit ihm fertig werden. Sein aufdringliches Verhalten beim Essen ließ ahnen, dass er nicht die geringste Reue verspürte, einem jungen Mädchen einst das Herz gebrochen zu haben, und er war offenbar auch nicht geneigt, die Gerüchte über seinen lasterhaften Lebenswandel im Ausland zu entkräften.

    Philippa wollte ganz gewiss nicht kleinlich sein. Was zwischen ihnen vorgefallen war, lag viele Jahre zurück. Sie waren mittlerweile beide erwachsene Menschen, und sie sollte eigentlich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen können. Er hatte das offensichtlich getan, seinem Verhalten beim Essen nach zu urteilen. Er glaubte wohl sogar, sie würde seine Avancen begrüßen. Aber er musste sie für sehr dumm halten, wenn er annahm, sie würde seine grausame Lektion von damals nach nur einem kleinen Annäherungsversuch einfach vergessen.

    Würde sie das wirklich tun können? Die Vorstellung, ihre Haltung ihm gegenüber eventuell noch einmal zu überdenken, war ziemlich überraschend. In Gedanken hatte sie schon oft ein mögliches Wiedersehen mit ihm durchgespielt. Dabei war sie stets eine distanzierte, hoheitsvoll auftretende Dame gewesen, von so eiskalter Höflichkeit, dass ihm sofort klar wurde, zu spät gekommen zu sein.

    Seltsam, dass sie bei diesen Gedankenspielen stets davon ausgegangen war, es wäre ihm nicht gleichgültig, was aus ihr geworden war. Vielleicht lag das daran, dass sie immer noch nicht begreifen konnte, wie innerhalb nur eines Tages aus einem hingebungsvollen, unsterblich verliebten Verehrer ein kaltblütiger Mann wurde, der ihr schonungslos den Laufpass gegeben hatte. Er hatte ihr unbestritten das Herz gebrochen, auch wenn sie ihm die von ihm genannten Gründe nie so ganz abgenommen hatte. Aber nichtsdestotrotz, die Folgen waren die gleichen gewesen.

    Valerian trieb sie noch in den Wahnsinn! Vielleicht war es an der Zeit, ernsthafter über Lucien Cantons Angebot nachzudenken. Er hatte ihr noch keinen offiziellen Antrag gemacht, aber nach ihrer langjährigen Beziehung sprach einiges dafür, dass er das bald tun würde. Vielleicht war Valerian der nötige Anstoß für sie, den sie brauchte, um ihr Leben neu zu ordnen.

    Lucien war genau der richtige Mann für sie, das hatte er in den Jahren nach Cambournes Tod bewiesen. Er hatte den Überblick über ihre verworrene finanzielle Situation bewahrt, bis Philippa gelernt hatte, sich selbst darum zu kümmern. Er war zu den Minen hinausgeritten und hatte den Cambourne-Betrieb am Laufen gehalten, während sie noch in Trauer war. Außer ihr kannte niemand die weit verzweigten Besitztümer der Cambournes besser als Lucien. Er war tüchtig, sah gut aus, hatte tadellose Manieren, und sie fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft. Er war verlässlich und standhaft, ein treuer Gefährte.

    „Philippa.“

    Jeder Gedanke an Lucien löste sich in Luft auf. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, sie wusste genau, dass es Valerian war. „Ich bin nach draußen gegangen, um allein zu sein.“

    „Dann haben wir etwas gemeinsam. Ich bin auch nach draußen gegangen, um mit dir allein zu sein.“ Valerian stellte sich neben sie ans Geländer und stützte sich mit den Unterarmen darauf. „Ich wollte mit dir reden. Es gibt da Dinge, die ich dir erklären möchte.“

    Philippa wandte sich ihm zu. „Ich halte das für keine gute Idee, es sei denn, du willst mir erläutern, warum deine Hand fast während des ganzen Essens auf meinem Oberschenkel lag. Zwischen uns ist es aus. Das hast du vor neun Jahren klar zum Ausdruck gebracht.“

    Valerian ließ sich von ihren harten Worten nicht beirren. Es war enttäuschend, aber nicht überraschend, dass er sich nicht so leicht abwimmeln ließ wie die Stutzer in den Ballsälen. Eine Zurückweisung von ihr, und sie ergingen sich meist in zerknirscht gestammelten Entschuldigungen.

    Anstatt sie um Verzeihung zu bitten, lachte Valerian leise in der Dunkelheit auf, ein wunderschöner, sinnlicher Klang voller Verheißung. Man hätte meinen können, sie hätte ihm Liebesworte zugeraunt, nicht ihn abgewiesen.

    „Du bist spitzzüngiger als ich in Erinnerung habe.“ Er betrachtete sie und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Und schöner. Du hast viel aus dir gemacht.“

    Wenn er unbeeindruckt von ihrer Härte war, dann war auch sie unbeeindruckt von seiner Schmeichelei. „St. Just, wenn das eben ein Kompliment sein sollte, dann bist du in solchen Dingen deutlich schlechter geworden. Ich fühle mich beleidigt, denn es klingt so, als hätte ich meine Schönheit bewusst herausgestellt, als wollte ich einen Nutzen daraus ziehen. Mein Aussehen hat mir ein paar Häuser und finanzielle Sicherheit eingebracht. Das sind zwar recht erfreuliche Begleiterscheinungen, doch der Preis dafür ist mein persönliches Glück gewesen. Zu glauben, mein Äußeres hätte mir etwas gebracht, spricht für deine offenbar oberflächliche Geisteshaltung. Es ist ein Armutszeugnis für dich, anzunehmen, ich würde mich mit so wenig zufriedengeben.“ So. Eine solch vernichtende Abfuhr hätte eigentlich selbst ihn von der Veranda vertreiben sollen. Doch Philippa war äußerst unzufrieden mit dem Ergebnis.

    Er fing tatsächlich an zu lächeln, seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. „Es freut mich, dass es deinen Eltern zwar gelungen ist, deine Hand an einen Ehemann zu verkaufen, aber nicht deine Seele.“ Er lachte nun leise vor sich hin.

    „Du hast einen ziemlich schwarzen Humor, St. Just.“

    Er strich sanft über ihre auf dem Geländer ruhende Hand. „Meine Liebe, seit wann bin ich nur noch St. Just für dich? Nenn mich Valerian, so wie meine Freunde es tun – und auch du einst getan hast.“

    Philippa riss ihre Hand fort. Wie konnte er es wagen, sie erst zu beleidigen und dann zu erwarten, dass er sich Freiheiten herausnehmen durfte? „Lass mich eines klarstellen. Ich bin weder deine ‚Liebe‘ noch deine Freundin. Vor neun Jahren habe ich den Preis für das bezahlt, was eine Freundschaft mit dir bedeutet. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen. Ich habe jetzt ein neues Leben, und darin ist für dich kein Platz.“ Es war wichtig, dass sie die Regeln sofort festlegte, ehe es ihm gelang, sie womöglich ins Schwanken zu bringen. Er konnte sehr charmant sein, und sie musste aufpassen, dass sie keine Schwäche zeigte. Auch sollte er gar nicht erst glauben, er wäre ihr Freund.

    Das Blut schoss ihm in die Wangen, aber wahrscheinlich weniger wegen ihrer Unverblümtheit, sondern weil er zornig wurde. Er packte ihre Arme, und auf seinem eben noch so entspannten Gesicht zeichnete sich jetzt blanke Eifersucht ab. „Ein Leben, zu dem Lucien Canton gehört? Was bedeutet dir dieser Canton? Ist er dein Geliebter?“

    „Nimm die Hände fort, ich werde dir diese Frage nicht beantworten.“ Philippa sah ihm unerschrocken in die Augen. Etwas Gefährliches, Erotisches lauerte in ihnen. Einen Moment lang dachte sie ungerechterweise, dass im Gegensatz zu diesen jadegrünen Augen Luciens haselnussbraune fast langweilig wirkten.

    Er tat, als hätte er sie gar nicht gehört und drängte sie gegen das harte Eisengeländer. Eine innere Stimme flüsterte ihr von weit her zu, dass sie sich eigentlich gegen diesen Überfall wehren sollte, aber sein eifersüchtiger Gesichtsausdruck war inzwischen einem zutiefst verführerischen gewichen.

    „Dein Körper reagiert auf mich, Philippa. Meine Hände sind für dich und nur für dich allein geschaffen. Ich habe nicht vergessen, dass sich deine Haut wie ein Rosenblatt anfühlt.“ Er schob ihr das Tuch von den Schultern und strich mit den Händen über ihre nackten Arme, wobei er ihr gleichzeitig die langen Abendhandschuhe abstreifte. „Ich habe nicht vergessen, wie es ist, meine Hand auf deinen Rücken zu legen und dich an mich zu ziehen.“ Sie spürte seine warmen Hände auf ihrem Rückenausschnitt und erbebte unwillkürlich. „Und du hast es ebenfalls nicht vergessen“, flüsterte Valerian. Und dann riss er sie an sich und küsste sie. Wie von selbst fand seine Hand die sanfte, feste Rundung ihrer Brust unter dem Samtmieder, und er liebkoste sie, bis Philippa ungewollt vor Lust aufstöhnte.

    Plötzlich war alles wieder da – wie er sich anfühlte, wie es ihm gelang, ihren Körper zum Leben zu erwecken, diese unbeschreiblichen Empfindungen, die er in ihr auszulösen vermochte. Wie hatte sie das vergessen können?

    Philippa brannte vor Sehnsucht, ihr war als stünde sie in hellen Flammen. Ihr Verlangen nach ihm war so unerträglich, dass sie am liebsten geschrien hätte. Valerian war der Mittelpunkt ihrer Welt in diesem Augenblick. Er war überall – seine Hände waren auf ihrem Körper, sein Duft in ihrer Nase – und sie wollte nicht, dass er aufhörte. Sie wollte, dass dieser Moment niemals endete. Und sie hasste sich dafür.

    Verzweifelt und mit größter Überwindung wich sie schwer atmend zurück. Valerian sah sie ungläubig an; wenigstens eine kleine Genugtuung für sie. „Nimm dich in Acht, St. Just. Lucien wird es nicht dulden, zum Hahnrei gemacht zu werden.“ Sie nickte leicht in die Richtung des Zimmers hinter der Glastür, in das soeben Beldon und Lucien eintraten. Sie hoffte nur, dass sie nicht so aufgelöst aussah wie sie sich fühlte.

    „Philippa …“, begann er stockend.

    Sie ließ ihm gar nicht erst die Gelegenheit, sie zu bitten, sich ihr zu erklären, sie zu überreden. „Du hast die Grenzen gesellschaftlicher Höflichkeit ernstlich überschritten.“

    „Das habe ich nicht allein getan“, erwiderte Valerian, und seine Augen glühten vor unverhohlenem Verlangen.

    „Wage es nicht, mich in dein schamloses Verhalten mit einzubeziehen!“, brauste Philippa auf. „Ich möchte dich daran erinnern, dass dies nicht irgendein dekadenter europäischer Königshof ist, an dem sich die Frauen lustvoll nach dir verzehren.“

    „Du bist nur zornig, weil es dir gefallen hat.“ Er besaß die Dreistigkeit, erneut zu lachen.

    Philippas Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Sie hob die rechte Hand und schlug ihm kraftvoll ins Gesicht.

    „Was sollte das denn?“, fragte er verblüfft und legte die Hand auf die brennende Wange.

    Philippa atmete tief durch und straffte die Schultern. „Das sollte heißen ‚willkommen daheim‘.“

3. KAPITEL

    In der Tat, willkommen daheim, dachte Valerian säuerlich und beobachtete, wie Philippa ins Haus ging. Durch die Glastür sah er, dass sie sich an das Piano aus poliertem Kirschholz setzte und ihre Röcke ordnete.

    Lucien Canton nahm neben ihr auf der kleinen Bank Platz, um die Notenseiten für sie umzublättern, ganz der ergebene Verehrer. So wie der Mann aussah, strebte er in allem nach Vollendung. Alles an ihm war makellos, nicht nur seine Kleidung, wie Valerian auffiel. Cantons Fingernägel waren sorgfältig geschnitten und gefeilt, sein Gesicht frisch rasiert. Valerian sah auf seine eigenen, genauso gepflegten Nägel. Auch er war sehr penibel in solchen Dingen. In seiner Zeit im Ausland hatte er gelernt, dass Frauen zwei Dinge zu schätzen wussten – Sauberkeit und Aufrichtigkeit; sowohl das eine als auch das andere war in vielen Teilen der Welt Mangelware. Soweit Valerian jedoch durch die Scheiben erkennen konnte, verfügte Canton über beide Qualitäten reichlich. Philippa lachte gerade über etwas, das Canton zu ihr gesagt hatte.

    Heftige Eifersucht flammte in Valerian auf. Er wollte nicht, dass Philippa mit Canton lachte. Sie sollte mit ihm lachen. Er hatte bei seiner Rückkehr nicht damit gerechnet, um sie zu werben. Er hatte nicht einmal gewusst, dass eine solche Möglichkeit überhaupt bestehen könnte, bis Beldon in der Kutsche Cambournes Tod erwähnte. Doch nun war die Gelegenheit, Philippa zurückzugewinnen, gegenwärtig, und für ihn stand sein Vorgehen fest.

    Er hatte es beim Essen ernst gemeint damit, eine Frau zu finden und eine Familie zu gründen – solange diese Frau Philippa war. Er sehnte sich immer noch nach ihr, und sie reagierte unverändert auf ihn, wenn man der unüberlegten Szene auf der Veranda eben Glauben schenken konnte. Er musste sie nur davon überzeugen. Philippa hatte neun Jahre Zeit gehabt, ihren Groll auf ihn zu hegen und zu pflegen, und sie war schon immer sehr stur gewesen. Ihre Ohrfeige verriet ihm, dass die Aufgabe für ihn nicht leicht werden würde. Die leidenschaftliche Reaktion ihres Körpers hatte ihm aber auch verraten, dass diese Aufgabe durchaus lohnend werden konnte. Sie mochte ihn geschlagen haben, aber er glaubte nicht so recht, dass sie ihn aus Zorn über seine Avancen geohrfeigt hatte. So wie sie zuvor auf ihn reagiert hatte, schien sie eher wütend über ihr eigenes Verhalten gewesen zu sein. Diese Wut hatte sie einfach nur an ihm ausgelassen.

    Jedenfalls gestand er sich bereitwillig ein, dass es der Gipfel der Dummheit war, allein zu ihr nach draußen zu gehen, obwohl er genau gewusst hatte, dass in diesem Moment seine Emotionen stärker sein würden als sein Verstand. Die Aufregung, sie wiederzusehen, ihre unmittelbare Nähe während des Essens, die Art, wie sie mit Danforth umgegangen war, dazu die Eifersucht, als er erkannt hatte, dass Canton sie für sich beanspruchte – all das waren viel zu machtvolle Empfindungen, die sich nicht unterdrücken ließen.

    Valerian hatte ihr seine Gefühle gestehen und sogar die Ereignisse ihres letzten gemeinsamen Abends erklären wollen, doch daraus war nichts geworden. Stattdessen hatte er ohne Zweifel all die schmutzigen Gerüchte bestätigt, die über ihn bis nach London vorgedrungen waren. Schon nach kürzester Zeit waren sie in Streit geraten, und dann hatte er sie einfach in die Arme genommen und auf die einzige Art, die ihm einfiel, zum Schweigen gebracht. Durch diesen unbedachten Kuss hatte er genau den Eindruck bekräftigt, den er unbedingt vermeiden wollte. Dabei hatte er ihr eigentlich nur beweisen wollen, wie er wirklich war.

    Noch dümmer allerdings als Philippa zu küssen, war es, hier allein draußen in der Kälte zu stehen und Canton Philippas ungeteilte Aufmerksamkeit genießen zu lassen. Valerian stieß die Tür auf und betrat das Zimmer. Das Gefecht konnte beginnen.

    Philippa beendete gerade eine hübsche volkstümliche Ballade, als Lucien seine Rückkehr bemerkte. Die kleine Zuhörerschar applaudierte höflich. „Wollen wir nicht unser Duett spielen?“, schlug Lucien Philippa vor und sah die Notenblätter durch, bis er das Richtige gefunden hatte. Er warf Valerian einen Blick zu, der nicht anders gedeutet werden konnte als das, was er war – eine stumme Herausforderung. Valerian erwiderte ihn mit einem kurzen Kopfnicken.

    Sie spielten das Duett fehlerlos. Valerian wusste bereits, dass Philippa eine gute Klavierspielerin war, doch Lucien übertraf sie noch. Valerian fragte sich, ob Canton bekannt war, dass er selbst auch spielte. Flüssig brachten die vier Hände das Stück zu Ende, und während des Beifalls bedachte Canton Valerian mit einem selbstgefälligen, zufriedenen Blick. Das entging Philippa nicht, und sie sah Canton streng an. Valerian unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. Lucien schien Philippa nicht zu kennen, wenn er glaubte, er könnte sich männliche Arroganz ungestraft erlauben. Dafür würde er büßen müssen – und er selbst ebenfalls, wie Valerian beklommen feststellte, als ihr tadelnder Blick nun auch ihn traf.

    „Möchte noch jemand etwas vortragen?“, fragte Lucien, wieder ganz der vollendete Gastgeber. Valerian bezweifelte, dass irgendeinem der anderen Gäste die Spannungen zwischen ihm, Philippa und Lucien auffielen. Es würde verlockend sein, Lucien an die Wand zu spielen, aber er hielt es dann doch für eine ziemlich kleinliche Geste. Valerian beschloss daher, sich still im Hintergrund zu halten, aber Philippa hatte offenbar anderes vor. Ihr Blick fiel auf ihn.

    „Viscount St. Just verstand sich sehr gut aufs Klavierspiel, wenn ich mich recht erinnere. Tun Sie es immer noch, St. Just?“

    „In der Tat, ja. Es wäre mir eine Ehre, mich an diesem herrlichen Instrument versuchen zu dürfen.“ Valerian setzte sich auf die Bank und machte ein paar Lockerungsübungen mit den Fingern.

    „Ich hätte da ein paar Notenblätter …“, bot Canton an.

    „Ich benötige keine Noten“, winkte Valerian kurz angebunden ab und begann mit einem komplizierten Scherzo, dem die Zuhörer wie gebannt lauschten.

    „Das war großartig!“, rief Beldon hinterher begeistert. „Ich hatte ganz vergessen, wie gut du spielst.“

    „Vielen Dank.“Valerian erhob sich und warf Canton einen verstohlenen Blick zu. Er wollte sehen, ob der Mann verstanden hatte, dass er den Fehdehandschuh aufgehoben hatte.

    Der Tee wurde serviert, aber schon bald danach zogen sich alle zurück. Man hatte am kommenden Tag, vor dem abendlichen Fest, viel zu erledigen. Valerian machte noch einen kurzen Abstecher in die Bibliothek, um sich ein Buch auszuleihen. Wenig später vernahm er hinter sich auf dem dicken Teppich gedämpfte Schritte. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Lucien Canton war. Damit hatte er gerechnet. Der Nachteil von Vollkommenheit war, dass sie meist berechenbar war.

    „Ich dachte, Sie und ich sollten uns ein wenig unterhalten, St. Just. Nehmen Sie doch Platz.“ Canton setzte sich und zeigte auf den Sessel ihm gegenüber.

    „Sie besitzen eine sehr umfangreiche Sammlung von Büchern“, stellte Valerian unverfänglich fest.

    Canton machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich bin nicht erschienen, um mit Ihnen über Belanglosigkeiten zu plaudern. Ich wollte sichergehen, dass Sie wissen, wie die Dinge zwischen mir und Lady Cambourne stehen.“ Seine Augen glitzerten wie harte Edelsteine.

    Valerian lehnte die Fingerspitzen aneinander. „Wie Pendennys andeutete, hat sie anstelle Ihrer Schwester die Rolle der Gastgeberin für Sie übernommen“, erwiderte er und verstand Cantons Anspielung bewusst falsch. Wenn der Mann sein Anrecht auf Philippa anmelden wollte, dann sollte er das ohne Umschweife tun. So leicht wollte er es ihm nicht machen.

    „Sie ist mehr als nur meine Gastgeberin. Wir haben bereits über die Möglichkeit einer dauerhafteren Verbindung gesprochen. Ich werde ihr einen Heiratsantrag machen und habe allen Grund zu der Annahme, dass sie nicht ablehnen wird.“

    „Warum erzählen Sie mir das, einem eigentlich Fremden?“

    „Das wissen Sie ganz genau – Sie haben sie nicht einfach aus alter Freundschaft zu Tisch begleitet. Mir war nicht bewusst, dass Ihre frühere Beziehung so … fortgeschritten war. Niemand sieht einen alten Freund so an, wie Sie sie heute Abend angesehen haben.“

    „Und zwar?“ Er hatte sich wohl doch auffälliger verhalten, als er geglaubt hatte, aber vielleicht war Canton auch nur besonders scharfsinnig.

    „Wie ein Verhungerter ein Festbankett“, erwiderte Canton mit schneidender Stimme.

    Valerian zog eine Augenbraue hoch, er war bereit zum Gegenschlag. „Ein besseres Klischee fällt Ihnen nicht ein?“ Er mochte Canton von Minute zu Minute weniger, und das hatte nicht nur etwas mit Eifersucht zu tun. Sein Instinkt sagte ihm, dass Canton in Bezug auf Philippa noch weitergehende Motive hatte. Ein verliebter Mann, der davon ausgehen durfte, dass seine Gefühle erwidert wurden, hätte sich nie genötigt gesehen, seinen Anspruch so vehement zu verteidigen. Cantons nächste Bemerkung bestätigte seinen Verdacht nur noch.

    „Ich weiß, dass Sie nicht in den Salon gegangen sind, um sich den Gainsborough anzusehen, als Sie das Esszimmer verließen“, erklärte Canton und bezog sich auf die Ausrede, die Valerian vorgebracht hatte, um Philippa folgen zu können. „Mein Lakai berichtete mir, dass Sie beide sich auf der Veranda aufgehalten haben, in recht intimer Zweisamkeit.“

    „Sie spionieren Ihren Gästen nach? Das ist ja sehr bemerkenswert“, gab Valerian trocken zurück. „Ich frage mich, wie die Duchess es wohl finden würde, wenn sie wüsste, dass Sie sie beschatten lassen. Machen Sie das öfter?“ Er stand auf mit dem Buch in der Hand. „Ich habe genug von dieser Unterhaltung. Gute Nacht, Canton.“

    Lucien erhob sich ebenfalls. „Ich werde sie bekommen, St. Just. Sie gehört mir. Ich war in all den Jahren, in denen sie trauerte, an ihrer Seite. Sie können nicht einfach nach neunjähriger Abwesenheit in mein Haus stürzen und in nur wenigen Stunden all das zunichte machen, wofür ich viele Jahre gearbeitet habe.“

    Valerian blieb an der Tür stehen und umklammerte den Knauf mit eisernem Griff, um seinen Zorn zu zügeln. Er hatte sich gegen Mehemet Ali, den berühmten ägyptischen Flottenkapitän, durchgesetzt; nun würde er sich gewiss nicht von dem eingebildeten Erben eines Viscounts drohen lassen, der seine Größe allein dem Titel seines Vaters zu verdanken hatte. „Sie irren, Canton. Wenn ein heimlicher Kuss und ein Essen mit anderen Gästen ausreichen, die Früchte Ihrer harten Arbeit zunichte zu machen, dann hatten Sie von Anfang an keine Aussicht auf die Ernte.“

    Zielstrebig stieg er die Treppe hinauf und setzte in Gedanken die verschiedenen Mosaiksteine zusammen. Er wusste jetzt, warum er Lucien Canton nicht mochte, abgesehen davon, dass er es auf Philippa abgesehen hatte – der Mann war gefährlich.

    Hinter der vollkommenen Fassade verbarg sich ein Charakterzug, der tödliche Auswirkungen haben konnte. Männern wie Canton war er in seiner Auslandszeit auf den höchsten Ebenen der Geheimdienste und Diplomatie begegnet; in diese Positionen waren sie gelangt wegen ihrer Gerissenheit und ihrer Bauernschläue. Für diese Männer war das Erreichen ihres Ziels alles. Nichts war ihnen zu heilig, um nicht geopfert werden zu können. Da gab es etwas, das Lucien Canton haben wollte, und Philippa war das entscheidende Bindeglied auf dem Weg dorthin. Valerian vermutete, dass Lucien bereit war, noch viel mehr zu tun als zu heiraten, nur um das Ersehnte zu bekommen.

    Der Mann hatte keinerlei liebevolle Zuneigung gezeigt, sondern sich eher wie ein Mensch verhalten, der einen wertvollen Schatz besitzt und diesen durch Wachen und Zäune zu beschützen gedenkt. Valerian brauchte keine großen Vermutungen anzustellen – auch wenn er nur wenig über die Höhe von Cambournes Hinterlassenschaft wusste –, um zu dem Schluss zu gelangen, dass Canton ein Auge auf einen bestimmten Teil ihres Eigentums geworfen hatte.

    Beldon hatte ihn in der Kutsche gefragt, ob er an glückliche Zufälle glaubte. Das tat er nicht. Er hatte die dunklen Seiten der Diplomatie nicht durch reines Glück überlebt. Er hatte überlebt, weil er daran glaubte, dass der Mensch Einfluss auf sein eigenes Geschick hatte. So wie es aussah, glaubte Lucien Canton das auch. Das machte ihn umso mehr zu einer Bedrohung.

    Valerian fragte sich, ob Philippa wusste, dass Canton nicht sie liebte, sondern vielmehr ihren Besitz. Wenn nicht, dann musste er sie unbedingt darauf aufmerksam machen, indem er ihr die Tiefe seiner eigenen Gefühle vor Augen führte. Es hatte ganz den Anschein, dass er Silvester nun doch nicht in Roseland Hall feiern würde.

    31. Dezember

    Die Tänzer wirbelten um Valerian herum in Wolken aus Samt und Seide. Das fünfköpfige Orchester auf dem kleinen Balkon – eigens für solche Zwecke über dem Ballsaal entworfen – spielte einen übermütigen Tanz. Die Gäste waren bester Laune, da Mitternacht allmählich näherrückte. Philippa hatte als Gastgeberin ganze Arbeit geleistet und dafür gesorgt, dass niemand ohne Tanzpartner war. Vom unscheinbaren Mädchen bis zur älteren Dame, niemand wurde übersehen.

    Valerian und Beldon hatten ihren Teil zum Erfolg beigetragen. Sie tanzten ebenfalls mit den älteren Damen, und die einheimischen Mauerblümchen wurden becirct, bis sie förmlich aufblühten. Den größten Teil des Abends hatte Valerian jedoch damit verbracht, aufmerksam zuzuhören. Wie dachten die Leute in Cornwall heutzutage? Was war die Lebensader der kornischen Wirtschaft? Worin sahen die Leute ihre Zukunft? Letztlich lief immer wieder alles auf den Bergbau hinaus.

    Das war nicht überraschend. Bergbau war in dieser Region schon seit Jahrhunderten ein Schwerpunkt. Valerians eigene Familie besaß Minenanteile, die der Grundstock für das Familienvermögen waren. Wie er wusste, hatte der Duke of Cambourne nicht nur sehr viel in Zinn- und Kupferminen investiert, sondern auch in damit verbundene Geschäftszweige wie Schmelzereien, Hochofenbauteile und Förderanlagen.

    Was Valerian allerdings überraschte, war die wachsende Konkurrenz. Noch hatte der Bergbau nicht den Höhepunkt erreicht, aber die Grundsteine für künftige Weiterentwicklungen wurden bereits jetzt gelegt. Der Bergbau war zu einem blühenden Industriezweig geworden, in dem im Gegensatz zu früher zunehmend die Politik eine Rolle spielte.

    Valerian hatte Gesprächsfetzen aufgeschnappt, in denen von einer bergbaubezogenen Gesetzgebung die Rede war. Mitglieder des Unterhauses, die nach der Herbstsitzungsperiode nach Hause zurückgekehrt waren, und Mitglieder des Oberhauses diskutierten über den Bedarf von Sicherheitsgesetzen, die den Minenarbeitern und ihren Familien eine bessere Lebensqualität zusicherten.

    Noch interessanter waren für Valerian die Diskussionen über den Nutzen des Imports von Metallerzen aus den britischen Niederlassungen in Chile und Argentinien. Die Kapitalisten unter den Debattierenden argumentierten, dass dieser Import sicher der wachsenden industriellen Nachfrage dienlich sein würde; andere, kühlere Köpfe, mahnten zur Vorsicht. Den Markt mit Kupfer und Zinn aus dem Ausland zu überschwemmen würde die Preise nach unten drücken, und das hätte negative Auswirkungen auf die einheimische Produktivität.

    Canton stellte sich auf die Seite der Kapitalisten und stimmte lebhaft für eine aggressive Ausweitung des Bergbaus in Südamerika. Valerians Verdacht, Canton hätte es auf gewisse Besitztümer abgesehen, die ihm durch eine Heirat mit Philippa zufallen würden, erhärtete sich noch durch Cantons habgierige Einstellung, was die Wirtschaftlichkeit von Minen betraf. Valerian nahm sich vor, Beldon nach dem Umfang von Philippas Minenanteilen zu fragen.

    „Noch fünfzehn Minuten bis Mitternacht!“, rief der Dirigent des Orchesters und forderte alle auf, sich „einen Tanzpartner für den letzten Walzer des Jahres“ zu suchen. Es entstand eine aufgeregte Unruhe, als die Paare lachend zueinanderfanden.

    Valerian ging zielstrebig auf die Gruppe zu, bei der Philippa stand. Er hatte sich bisher darauf beschränkt, einen bereitwilligen Tanzpartner für ihre Mauerblümchen abzugeben, und sich sonst von ihr ferngehalten. Er hatte es vorgezogen, ihre Bewegungen und ihr Verhalten aus der Ferne zu beobachten – eine Art selbst auferlegte süße Tortur als Strafe für sein Verhalten am vergangenen Abend. Im Nachhinein war ihm klar geworden, dass er sich auf der Veranda nicht korrekt benommen hatte. Er hatte die Dinge vorschnell übers Knie brechen wollen, ohne die Lage vorher zu sondieren.

    An diesem Abend hob sie sich schillernd von der ohnehin schon glanzvollen Menge ab. Der dunkle Goldton ihres Kleides bot einen reizvollen Kontrast zu ihrem rotbraunen hochgesteckten Haar, in das sie dieses Mal Goldfäden eingeflochten hatte. Durch die Hochfrisur kam ihr langer schlanker Hals besonders vorteilhaft zur Geltung, und Valerian hätte am liebsten ihren Nacken geküsst, als er nun hinter sie trat. Stattdessen legte er ihr nur die Hände auf die Schultern, als wollte er ihr einen unsichtbaren Umhang umlegen. Er neigte sich zu ihrem Ohr und sagte: „Ich glaube, dieser Tanz gehört mir.“

    Es war eine ziemlich besitzergreifende Geste, und das wusste er auch. Die meisten Frauen reagierten begeistert auf ein so verführerisches Vorgehen, doch die Chancen standen schlecht, dass Philippa seinem Ansinnen folgen würde. Zugleich konnte sie es jedoch auch nicht ablehnen, ohne auf die anderen unhöflich zu wirken. Aber ganz gleich, was sie ihm später an den Kopf werfen würde, er nahm es gern in Kauf für das Gefühl, sie endlich wieder im Arm halten zu dürfen. In alten Zeiten hatten sie oft miteinander Walzer getanzt.

    „Viscount“, erwiderte Philippa und ließ sich nicht anmerken, dass er sie mit seiner Aufforderung überrumpelt hatte, „ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen. Sie haben wirklich bis zum letzten Augenblick abgewartet.“

    „Ich bitte um Verzeihung.“ Valerian verneigte sich elegant vor ihr und führte sie auf die Tanzfläche, wohl wissend, dass er so leicht nicht davonkommen würde. Kaum hatte er den Arm um sie gelegt, da machte sie aus ihrem Unmut keinen Hehl mehr.

    „Behandele mich nie wieder auf diese Art!“, begann sie.

    „Ich fürchte, es ist ziemlich schwierig mit dir zu tanzen, ohne dich dabei zu berühren.“ Er verstand sie bewusst falsch.

    „So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du auch. Du hast mich in eine Lage gebracht, in der ich nicht Nein sagen konnte, ohne schlecht erzogen zu wirken. Schlimmer noch, du hast es so aussehen lassen, als hättest du Besitzansprüche auf mich, die du aber gar nicht hast.“

    „Habe ich die wirklich nicht?“ Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit ihr zu flirten.

    Die Musik setzte ein, ehe Philippa ihn erneut zurechtweisen konnte. Valerian führte sie in die Mitte der Tanzfläche und schaffte dort mühelos Raum für sie beide. Er war sich sicher, dass ihre Verstimmung nicht lange anhalten würde. Philippa konnte einem Walzer nicht widerstehen, er war schon immer ihr Lieblingstanz gewesen.

    Valerian hatte mit unzähligen Frauen auf dem Kontinent zwischen dem Schwarzen Meer und Venedig getanzt, aber keine konnte mit Philippas Schönheit mithalten. Mit ihren langen Beinen hielt sie leicht mit ihm Schritt, ihr Körper reagierte anmutig auf die sanfte Führung durch seine Hand. Mit weichen, fließenden Bewegungen schwebte sie in seinem Arm durch den Saal, all ihr Ärger auf ihn verflog durch ihre Freude am Tanz. Er vollzog die Kehren schließlich so schnell, dass er Philippa nicht mehr züchtig auf Armeslänge von sich halten konnte, sondern sie dicht an sich ziehen musste. Erst stockte ihr der Atem, doch dann legte sie den Kopf in den Nacken und lachte von Herzen. „Du tanzt auf eine skandalöse Art, St. Just. Macht man das so in Wien?“

    „Ich pflege so zu tanzen.“ Er fragte sich, wie lange er sie noch auf diese Weise im Arm halten konnte. Der Anblick ihres Lächelns war atemberaubend. In diesem Moment gehörte es nur ihm. Es war nicht das Lächeln einer Gastgeberin oder einer Duchess, sondern ihr ganz eigenes. Ein Lächeln, das er schon seit vielen Jahren kannte. So hatte sie ihn angelächelt, wenn sie in halsbrecherischem Galopp über die Felder geritten waren, als sie auf ihrem Debüt mit ihm getanzt hatte und nachdem er sie das erste Mal richtig geküsst hatte, leidenschaftlich und intensiv.

    Ihr Lachen war ansteckend, und er wirbelte jetzt nur noch schneller mit ihr durch den Saal, ohne sich um die Konventionen zu scheren.

    Genau um Mitternacht verstummte die Musik, damit alle auf das neue Jahr anstoßen konnten. Valerian und Philippa lachten atemlos. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt und genoss Philippas unbeschwerte Fröhlichkeit.

    Jetzt trug sie keine Maske mehr, und es war wieder Philippa Stratten, die an seiner Seite stand. Auch Valerian hatte seine fallen gelassen und war wieder ein junger Mann, zum ersten Mal richtig verliebt, noch unberührt von den rauen Momenten des Lebens. Als der letzte Glockenschlag verklungen war, packte ihn plötzlich ein schwindelerregendes Hochgefühl. Er zog sie an sich und küsste sie stürmisch auf den Mund. Augenblicklich schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Es war ein unvergleichliches Gefühl, zu wissen, dass sie dieselbe Glut empfand wie er und sich ihr nicht mehr widersetzte. In diesem Augenblick nahm er sich fest vor, dass sie bis zum Ende dieses neuen Jahres seine Frau werden würde. Er hatte schon viel zu lange ohne sie gelebt.

    Das Orchester stimmte einen nächsten Walzer an, und Valerian begann sie zu drehen, ohne sie zu fragen. Sie protestierte lachend: „Aber wir haben heute Abend doch schon einmal miteinander getanzt!“

    „Das war letztes Jahr“, gab er schlagfertig zurück, und sein Hochgefühl wurde durch den Blick eines wütenden Lucien Canton kaum geschmälert, der sie vom Rand der Tanzfläche aus beobachtete. Aus jeder Pore seines untadeligen Äußeren schien Zorn zu entströmen.

    Lucien beobachtete das Paar, das so hingebungsvoll und geradezu abstoßend beschwingt miteinander tanzte. Sie boten wirklich einen schönen Anblick, wenn man nicht gerade seine Aussichten, einen der beiden heiraten zu wollen, dramatisch schwinden sah. Valerian Inglemoore war eindeutig zu einem unerwarteten Hindernis für seine weiteren Planungen geworden. Lucien hatte vorgehabt, Philippa im Frühling einen Antrag zu machen, die beginnende Saison in London hätte ihm dafür einen würdevollen Rahmen geboten. Als er sie jetzt mit dem frisch zurückgekehrten Viscount tanzen sah, war ihm klar, dass er nicht mehr so lange warten konnte.

    Er musste zuschlagen, ehe es zu spät war. Die meisten Leute, die ihn kannten, schrieben ihm eine hervorragende Menschenkenntnis zu. Lucien wusste, seine Fähigkeit, die Beweggründe und Begierden anderer gut durchschauen zu können, beruhte zum Teil auf seiner Intuition, zum Teil aber auch auf Routine, denn er bespitzelte jeden in seiner Umgebung. Die Duchess war da keine Ausnahme.

    Seine Spione hatten ihm berichtet, dass der Viscount vollkommen vernarrt in sie sei. In der letzten Nacht hätte er sie sogar draußen auf der Veranda geküsst. Es hatte Lucien nicht sonderlich beruhigt, dass ihm auch mitgeteilt worden war, sie hätte den Bastard hinterher geohrfeigt. Im Moment haderte sie vielleicht noch mit der Rückkehr ihres früheren Freundes, aber Hass und Liebe lagen gefährlich nahe beieinander. Soweit Lucien beurteilen konnte, würde die schöne und für ihn so ungemein wichtige Duchess nicht mehr interessiert und auch nicht mehr verfügbar sein, wenn er bis zum Frühling wartete.

    Ohne die Cambourne-Minen konnte er seine Hoffnungen begraben, den Zinnmarkt zu beherrschen und ein profitables Zinnkartell mit Niederlassungen in England und Südamerika aufzubauen. Und ohne Zugang zum Cambourne-Vermögen würde er gezwungen sein, auf seine eigenen Finanzen zurückzugreifen. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass seine Freundschaft mit Philippa ein rasches Ende nehmen würde, wenn St. Just ihr Herz gewann. St. Just war nicht der Typ Mann, der es seiner Frau gestattete, einen engen männlichen Freund zu behalten.

    Lucien verfolgte ihn mit harten Blicken. Er hatte schon einmal einen Mord in Auftrag gegeben, um zu bekommen, was er wollte. Er würde nicht zögern, dies ein zweites Mal zu tun.

4. KAPITEL

    „Er hat dich gestern Abend wie ein Flittchen aussehen lassen“, sagte Lucien steif, als sie am nächsten Morgen in der Bibliothek zusammen frühstückten.

    Nun kam es also. Philippa hatte schon so etwas erwartet, als sie seine Nachricht mit der Bitte erhalten hatte, zu zweit, also ohne die anderen Gäste zu frühstücken. In Sachen Anstand war Lucien ein Pedant – nicht unbedingt eine seiner angenehmeren Eigenschaften. Darüber hinaus war er offenbar auch ziemlich besitzergreifend. Das war ihr zuvor noch nicht aufgefallen, aber bislang hatte auch niemand eine Bedrohung für seinen Anspruch auf ihre Zeit dargestellt.

    Philippa strich Butter auf ihren Toast und ließ sich von Luciens Stichelei nicht aus der Fassung bringen. „Du kannst doch wohl kaum eifersüchtig sein, nur weil ich mit einem alten Freund getanzt habe.“ Das bedeutete aber noch lange nicht, dass sie selbst mit ihrem Verhalten in der vergangenen Nacht zufrieden gewesen wäre. Sie hatte Valerian gegenüber tatsächlich ihre Zurückhaltung fallen gelassen, etwas, was sie sich sonst in keinem Fall gestattete. Aber Valerians Ausgelassenheit war ansteckend gewesen, und in seinen Armen hatte sie eine Zeit lang die große Verantwortung vergessen können, die sie in ihrer Welt zu tragen hatte.

    „Alter Freund? Das ist wohl eine untertriebene Bezeichnung“, schnaubte Lucien und griff nach seiner Kaffeetasse. „Ich habe noch nie so mit der Schwester eines alten Freundes getanzt wie er mit dir. Er begehrt dich, Philippa, das ist nicht zu übersehen. Er bemüht sich gar nicht erst, das zu verbergen. Ein solches Verhalten passt eher in ein fragwürdiges Etablissement als in einen Ballsaal.“ Er stellte die Tasse ab und sah Philippa in die Augen. „St. Just muss deutlich zu verstehen bekommen, dass seine Aufmerksamkeiten nicht erwünscht sind, auch wenn er in der Vergangenheit dazu ermutigt worden sein mag.“

    Philippa hielt seinem Blick gelassen stand, obwohl sie wegen Luciens Anspielung auf ihre Tugendhaftigkeit innerlich kochte. Sie war die Dowager Duchess of Cambourne, niemand durfte sie so selbstherrlich herumkommandieren. Aber sie beschloss, nicht auf Luciens subtilen Versuch einzugehen, mehr über ihre Vergangenheit in Erfahrung zu bringen. Was auch immer zwischen ihr und Valerian vorgefallen war, ging nur sie beide etwas an. Lucien konnte so viele Mutmaßungen anstellen wie er wollte – nicht einmal Beldon hatte sie sich anvertraut.

    „Willst du mir etwa verbieten, ihn zu sehen?“ Genau diese besitzergreifende Art hatte sie seit Cambournes Tod im Umgang mit männlichen Bekannten immer gescheut. Sie brauchte nicht die Anweisungen wohlmeinender Männer, die glaubten, sie könnte ihr Eigentum nicht verwalten oder ihr gesellschaftliches Leben nicht selbst gestalten. Sie hatte angenommen, in Lucien einen liberal denkenden Menschen gefunden zu haben, der ihre Unabhängigkeit respektierte.

    Gerade deswegen hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt. Lucien war ihr ein willkommener Freund in der schwierigen Übergangszeit gewesen, ein loyaler Begleiter und Ratgeber, als sie nach Cambournes Tod angefangen hatte, ihr Gesellschaftsleben wieder neu aufzubauen. Sie hatte geglaubt, dass sie einander gut ergänzten, sowohl vom Intellekt als auch von ihren Interessen her.

    Auch sie hatte ihm unzählige Male geholfen, etwa indem sie die Gastgeberin für ihn spielte, wenn seine viel beschäftigte Schwester dafür nicht zur Verfügung stand. Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte, nachdem er ihr in all den Jahren zur Seite gestanden hatte.

    „Was gibt dir das Recht, so etwas von mir zu verlangen?“, erkundigte sie sich knapp, nachdem sie das Gefühl hatte, dass Lucien genau dies von ihr verlangte.

    Seine Augen funkelten. „Was mir das Recht gibt? Immerhin sind wir seit Jahren zusammen.“

    „Wir sind aber nicht verheiratet, Lucien“, warnte sie ihn. Sie hatten zwar noch nie direkt über dieses Thema gesprochen, aber es wäre falsch gewesen, zu behaupten, dass es im letzten Jahr nicht hin und wieder im Raum gestanden hätte.

    „Vielleicht sollten wir das. Heiraten, meine ich“, erwiderte Lucien kalt.

    „Soll das ein Heiratsantrag sein? Dein Mangel an Begeisterung lässt das nicht so ohne Weiteres erkennen“, gab sie scharf zurück. Das alles nur wegen Valerian, dachte Philippa wütend. Luciens Antrag, wenn man ihn denn als solchen bezeichnen durfte, war allein Valerians Schuld. Er musste sich ja wieder ungestüm in ihr Leben drängen und alles mit leidenschaftlichen Küssen und erfahrenen Liebkosungen zuschanden machen, indem er ihr in Erinnerung brachte, wie es hätte sein können.

    Sie legte ihre Serviette auf den Tisch und stand auf, obwohl sie ihren Toast noch gar nicht angerührt hatte. Aber das spielte keine Rolle, in diesem Moment hätte sie ohnehin keinen Bissen mehr hinunterbekommen.

    „Ich muss dir leider mitteilen, dass ich nicht vorhabe, einen so lustlos vorgebrachten Antrag anzunehmen. Dadurch stände die Ehe von vornherein unter einem schlechten Stern“, sagte sie mit bewusst gelangweilter Stimme. Je eher sie aus dem Zimmer war, desto besser. Hoffentlich schaffte sie es noch bis zur Tür, ehe sie ihrem Zorn freien Lauf ließ.

    Lucien erhob sich ebenfalls, und um seine sonst so perfekt inszenierte Beherrschung war es geschehen. „Meine angeblich so ‚lustlose‘ Art war dir eigentlich immer ganz recht, bis St. Just angefangen hat, dich vor meinen Augen auf der Terrasse zu küssen.“

    Philippa erstarrte. Woher wusste er das? Aber wenn sie ihm jetzt vorwarf, er würde ihr nachspionieren, sah das so aus, als hätte er recht mit seiner Behauptung. Sie sah ihn noch einmal streng an, ehe sie den Raum verließ. „Du hast dich heute Morgen in einem armseligen Licht gezeigt, Lucien. Eifersucht steht dir nicht.“

    Eingehüllt in einen schweren Wollumhang zum Schutz gegen die feucht-kalte Luft, stürmte Philippa hinaus in den Garten. Niemand sonst hielt sich bei diesem unfreundlichen Wetter draußen auf. Ihr war es recht so, sie hätte eine schreckliche Begleitung abgegeben. Sie hätte sich wirklich zu Höflichkeit zwingen müssen, obwohl alles in ihr danach verlangte, sich mehr als unhöflich zu benehmen.

    Valerian und Lucien waren schlimmer als zwei Hengste, die sich um eine Stute stritten, und jetzt hatte Lucien ihr einen Heiratsantrag gemacht, zweifellos angetrieben von seinem Ehrgefühl und offensichtlich aus dem Glauben heraus, sie bräuchte Schutz vor Leuten wie Valerian. In den ganzen Jahren ihrer Beziehung hatte Lucien sie nie zu einer diskreten Affäre zu überreden versucht. Da war nie mehr gewesen als ein paar harmlose Küsse, eine leichte Berührung beim Tanz oder beim Ein- und Aussteigen in eine Kutsche. Nichts im Vergleich zu Valerians Verführungsversuchen in aller Öffentlichkeit.

    Luciens Küsse waren keine Verheißung auf mehr. Sie weckten nicht den Wunsch, die Beherrschung über sich selbst zu verlieren, die Grenzen des Anstands zu überschreiten. Valerians Küsse entzündeten ein wahres Feuer in ihr und zwangen sie förmlich, ihre Selbstbeherrschung fallen zu lassen. Valerians Küsse waren eine einzige Einladung zu schamlosem Verhalten.

    Allein der Gedanke an Valerians kühne Anspielungen trieb ihr die Röte in die Wangen. Lucien hatte recht. Valerian machte keinen Hehl aus seiner Sinnlichkeit. Der Unterschied zwischen beiden Männern hätte nicht größer sein können. Auf der einen Seite Lucien mit seinem elegant kühlen Aussehen, seiner gezügelten Leidenschaft und seinem trockenen Humor; auf der anderen Valerian, mit seinem teuflisch schwarzen Haar und den funkelnden Augen, der sich über Begriffe wie Ehre und Konvention immer wieder hinwegsetzte. Wenn die Unterschiede so offensichtlich waren, warum zögerte sie dann?

    Die Antwort machte ihr zu schaffen. Sie war sich nicht mehr sicher, ob Luciens kameradschaftliches Verhalten für sie beide genug sein würde. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Lucien mit der nüchternen Zuneigung zufrieden war, die sie beide verband. Er musste sich doch sicher mehr wünschen. Es musste doch sicher einen anderen Grund geben, warum er auf körperliche Freuden verzichtete. Philippa hätte zu gern gewusst, was er sich von diesem Opfer versprach. Sie konnte es verstehen, wenn er ihr offen erklärte, dass er aus Geldgründen heiraten musste, aber versteckte Motive gefielen ihr ganz und gar nicht. Sie waren für gewöhnlich finster, gefährlich und mit vielen Lügen verbunden.

    Valerian stützte sich auf seinen Billardqueue und tat so, als verfolgte er, wie Beldon seinen Stoß ausführte. In Wirklichkeit war sein Blick auf einen Punkt über Beldons Schulter hinweg aus dem Fenster nach draußen gerichtet. Philippa ging allein im Garten spazieren. Als er am späten Morgen die Treppe hinuntergekommen war, hatte er zu seiner Enttäuschung erfahren, dass sie und Canton zusammen frühstückten, allein. Er konnte sich gut vorstellen, worüber sie geredet hatten. Canton war bestimmt nicht sehr erbaut über ihn gewesen.

    Beldon räusperte sich. „Val, du bist an der Reihe.“

    „Ach ja“, antwortete Valerian, aber sein Interesse an dem Spiel war erloschen. „Beldon, macht es dir etwas aus, wenn wir die Partie später beenden? Mir ist plötzlich eingefallen, dass ich noch etwas Dringendes zu erledigen habe.“

    Valerian bot Beldon gar keine Gelegenheit mehr, ihn nach diesen dringenden Angelegenheiten zu fragen. Er verlangsamte seine Schritte erst, als er sich Philippa näherte. Den Fehler wollte er nicht noch einmal machen und sich wieder so übereifrig geben. Sie brauchte nicht zu wissen, dass er seine Billardpartie augenblicklich abbrach, sobald er Philippa draußen entdeckt hatte.

    Sie sah wunderhübsch aus, ihre Wangen waren gerötet und ihr Haar leicht vom Wind zerzaust. Sein Verlangen regte sich, so stürmisch und unbeeinflussbar wie das Wetter. Sie drehte sich um und sah ihn am Tor stehen.

    „Schöner Tag für einen Spaziergang“, meinte er unverfänglich und ging auf sie zu.

    „Ich fand das Haus ein wenig erdrückend“, erwiderte Philippa knapp und beugte sich scheinbar prüfend über eine welke Pflanze.

    „Das Haus oder unseren werten Mr. Canton?“, forschte Valerian unverfroren nach. „Wie ich hörte, hat er sich mit dir zum Frühstück eingesperrt. Ich hoffe, er war wegen gestern Nacht nicht böse auf mich.“ Letzteres war eine glatte Lüge.

    „Du nimmst dir zu viel heraus, St. Just.“ Philippa richtete sich auf und betrachtete ihn mit blitzenden Augen. Ihm gefiel, dass sie ihn anblickte. Sollte sie doch ruhig sehen, dass er sie begehrte. „Lucien hat mich gebeten, dich über die Art unserer Beziehung in Kenntnis zu setzen.“

    „Um meine Abreise zu beschleunigen“, bemerkte Valerian trocken.

    „Sei gerecht, St. Just. Lucien hat nichts getan, um deine Feindschaft zu verdienen, außer dass er mein Freund ist.“

    Valerian sah sie aufmerksam an. „Ist er dein Freund? Ich kenne ihn nicht von früher. Er muss ein neuer Freund sein.“

    „Aber natürlich ist er ein Freund, und er ist vollkommen gesellschaftsfähig. Er ist der älteste Sohn eines Viscounts und hat selbst glänzende Aussichten für die Zukunft. Er ist auch kein neuer Freund, jedenfalls nicht für mich. Ich kenne ihn, seit John …“, hier zögerte sie und verbesserte sich dann, „… seit Cambournes Tod. Er war am Tag des Unfalls bei ihm und seither immer an meiner Seite.“ Bei der Erwähnung ihres Mannes war ihre Stimme weicher geworden.

    Auch Valerian schlug einen sanfteren Tonfall an. „Beldon hat den Unfall kurz erwähnt. Cambourne hat hinterher noch eine Weile gelebt?“, fragte er behutsam und genoss die stille Vertrautheit, die sich wieder zwischen ihnen entwickelt hatte.

    Philippas Blick war traurig und in die Vergangenheit gerichtet. „Lucien brachte ihn nach Hause und sorgte dafür, dass ein Arzt geholt wurde, obwohl er selbst verletzt war. Wir blieben tagelang an Johns Seite.“ Sie schüttelte den Kopf. „Der Arzt hatte erkannt, dass es keine Rettung mehr für ihn gab. Ich wagte es nicht, ihn auch nur einen Moment allein zu lassen, aus Angst, er würde genau dann sterben, wenn ich nicht bei ihm war.“

    Valerian nahm ihre Hand und strich leicht darüber, erfreut, dass Philippa sie ihm nicht gleich wieder entzog. Ein eigenartiger Schmerz durchzuckte ihn. Einerseits war er dankbar, dass Philippa offensichtlich viel für ihren Mann empfunden hatte; andererseits war er eifersüchtig, weil sie ihre Zuneigung einem anderen geschenkt hatte. „Der Duke hat dir also etwas bedeutet?“, fragte er neugierig. Er musste unbedingt wissen, welcher Art die Beziehung zwischen ihr und Cambourne gewesen war.

    „Ich gewann ihn allmählich lieb. Er war mir immer ein guter Berater und verwehrte mir keinen Wunsch. Ich durfte seinen Namen und seinen Reichtum nutzen, um eine Schule für die Kinder der Minenarbeiter im Dorf aufzubauen. Genau nach diesem Vorbild gestaltet auch der Vikar jetzt seine Schule. John war ein guter und toleranter Mann. Ich habe ihn aufrichtig vermisst, als er nicht mehr da war.“

    „Aber Lucien war da“, hakte Valerian nach.

    „Ja, er hat sehr dabei geholfen, den Besitz auf mich und auf Johns Erben zu übertragen. Eine mühsame und langwierige Angelegenheit, und Beldon war damals so beschäftigt damit, den Pendennys-Besitz zu ordnen, dass es eine große Erleichterung für mich war, ihn nicht auch noch mit meinen Problemen belasten zu müssen.“ Philippa seufzte.

    Der Bastard weiß ganz genau, wie viel sie wert ist. Er hat einen tiefen Einblick in ihren Besitz erhalten können. Der Gedanke war unrühmlich, aber es war das Erste, was Valerian durch den Kopf ging. Wie zweckdienlich das alles für den Mann war, und wie bequem. Das allein versetzte Valerian in Alarmbereitschaft. Er glaubte an „Bequemlichkeiten“ genauso wenig wie an Beldons „glückliche Zufälle“. Ein Mann war selbst für sein Glück verantwortlich. Lucien Canton wusste offensichtlich ganz genau, was er wollte.

    Valerians Unterhaltung mit Philippa blieb nicht unbemerkt. Mandeville Danforth ließ vorsichtig den Vorhang am Fenster der Bibliothek wieder nach unten sinken. „Sehen Sie sich die beiden an, wie eng und vertraut sie sich geben. Verdammt, er hält ihre Hand! Canton, wie konnten Sie es zulassen, dass er hier so schnell und gründlich alles auf den Kopf stellt? Er verdreht ihr völlig den Kopf.“

    Lucien durchbohrte den Mann mit einem eisigen Blick. „Ich hatte keine Ahnung von seinem Kommen. Er und ihr Bruder trafen unangekündigt hier ein – übrigens ähnlich wie Sie“, fügte er demonstrativ hinzu. „Woher sollte ich wissen, dass er mehr war als der beste Freund ihres Bruders?“

    „Das konnte man auf Anhieb erkennen“, gab Danforth zu verstehen.

    „Wir alle konnten das erkennen. Ein Wunder, dass das Haus nicht auf der Stelle in Flammen aufgegangen ist. Doch da war es bereits zu spät – ich konnte ihn ja schlecht wieder hinauswerfen. Und wir müssen vorsichtig mit Pendennys sein. Wir brauchen ihn, denn wo er investiert, werden andere bald folgen. Wenn wir seinem Freund die kalte Schulter zeigen, wird das unserer Sache nicht dienlich sein, vor allem, solange Pendennys sich noch nicht festlegen will, was die Bank betrifft.“

    Danforth schnaubte. „Die Zuneigung der Dowager Duchess of Cambourne zu gewinnen würde völlig ausreichen, ihren Bruder zurück in unsere Reihen zu bringen. Fehler können wir uns jetzt nicht leisten. Haben Sie den Brief Ihres Vaters schon gelesen? Ich hoffe, er war wichtig genug und rechtfertigt die Eile meiner Abreise aus London.“

    Es bereitete Lucien eine gewisse innere Befriedigung, dass Danforth den Inhalt des Briefes nicht kannte. Der Mann wurde allmählich größenwahnsinnig, wenn er sich einbildete, den Sohn eines Viscount zurechtweisen zu können. Lucien war der Seitenhieb in Bezug auf Philippas Zuneigung nicht entgangen. Aber Danforth irrte, wenn er annahm, Luciens einzige Rolle bei dieser Intrige wäre es, Philippa den Hof zu machen.

    Während die Vorstellung, sie nach so langer Zeit in sein Bett zu bekommen, durchaus angenehm war, hatte er die letzten drei Jahre jedoch an einem wesentlich höher gesteckten Ziel gearbeitet. Es ging um ein ganzes Imperium.

    Lucien bedachte Danforth mit einem kalten Lächeln. „Mein Vater schreibt, dass die Londoner Investoren bereit sind. Wir können jetzt offiziell verkünden, dass die Provincial Bank of Truro eröffnet ist, natürlich mit Ihnen nominell als Direktor.“ Über die Gründe für diese Entscheidung brauchte nicht gesprochen zu werden. Ein Viscount oder sein Sohn konnten im Vorstand oder Aufsichtsrat einer Bank sitzen, vor allem wenn sich die Bank an seinem Heimatort befand, aber sie würden sich niemals mit etwas so Banalem wie dem Alltagsbetrieb einer Bank die Hände schmutzig machen.

    Danforth rieb sich erfreut die Hände. „Ich bin froh, das zu hören.“

    „Ich auch. Je eher wir damit anfangen können, den Schmelzereien und Bergwerksgesellschaften Darlehen zu gewähren, desto schneller bekommen wir unser Bündnis mit den Wettbewerbern zusammen.“

    „Und je eher unser Kartell besteht, desto schneller werden wir den Markt beherrschen. Dann haben wir alle in der Tasche“, fügte Danforth listig hinzu.

    „Nicht nur den Markt, die ganze Welt“, verbesserte Lucien bedeutungsvoll. Er erwartete nicht, dass Danforth ihn verstand. Der Finanzverstand dieses Mannes entsprach in etwa dem eines Lakaien, aber er sollte doch wenigstens ansatzweise begreifen, welche Bedeutung es haben würde, wenn Niederlassungen britischer Bergbaubetriebe in Argentinien und Bolivien eröffnet wurden. Das war Luciens Beitrag zu dem Unternehmen – die Gabe, in die Zukunft denken zu können.

    Er sah wieder zum Fenster. All sein Weitblick und seine ausgezeichneten Planungen nutzten ihm wenig, wenn es ihm nicht gelang, die Cambourne-Interessen zu kontrollieren. Die Stärke seines Kartells und dessen Fähigkeiten, die Preise für Zinn und Kupfer zu bestimmen, würden minimal bleiben, wenn die Cambourne-Minen und andere damit verbundene Industriezweige sich dem Bündnis entzogen und Preiswettbewerb betrieben.

    St. Just war ein unglückliches Hindernis, aber kein unüberwindliches. Er musste sich in London nach Neuigkeiten über den heimgekehrten Viscount umhören. Nach neun Jahren im diplomatischen Corps musste es einfach Flecken auf seiner weißen Weste geben – irgendeinen echten Skandal, nicht nur sein Ruf als Frauenheld.

    Lucien war noch keinem Diplomaten begegnet, der nicht bestochen werden konnte, die Außenpolitik ein wenig anders zu gestalten. Geschmiert zu werden bedeutete für ihn nichts Schlimmes. Lucien war welterfahren genug, um zu wissen, dass ein paar Tropfen Schmieröl die Maschine am Laufen hielten. Bei Philippa war das hingegen etwas anderes. Sie glaubte an Ideale, wie diese Schule, die ihr der verstorbene Duke zu eröffnen erlaubt hatte.

    Lucien glaubte, dass sie es schlecht aufnehmen würde, wenn sie erfuhr, dass der umwerfende St. Just nicht nur ein Frauenheld war, sondern ein Mann, der sich gegen entsprechende Bezahlung auf finstere Geschäfte eingelassen hatte. Rechte an Schifffahrtswegen oder Handelserleichterungen etwa wurden in der Regel still und leise dem Meistbietenden gewährt und nicht unbedingt denen, die sie am nötigsten brauchten. Solche Ungerechtigkeiten würde Philippa nicht hinnehmen.

    Bis es ihm jedoch gelang, St. Justs weißer Weste ein paar Flecken zu verpassen, wollte er die alte Regel befolgen, dass man Freunde gut, aber Feinde noch besser im Auge behalten sollte. Es war höchste Zeit, dem Garten einen Besuch abzustatten.

5. KAPITEL

    Philippa sah Lucien nicht kommen, spürte seine Ankunft aber, als Valerian sich plötzlich anspannte und ein gefährliches Glitzern in seinen Augen sichtbar wurde. Sie versuchte, ihm ihre Hand diskret zu entziehen, aber sie hätte sich die Mühe sparen können. Luciens finstere Miene verriet eindeutig, dass er ihre Hand in Valerians bereits gesehen hatte.

    Philippa ärgerte sich über die Störung. Eine Zeit lang hatte eine freundschaftliche Stimmung zwischen ihr und St. Just geherrscht, sie waren wieder einfach nur Philippa und Valerian gewesen, wie am Vorabend auf der Tanzfläche. Sie hatte es gemocht, wie sie sich ruhig und vertraut über ihre Ehe mit dem Duke unterhalten hatten. Sie hatte das Fehlen von verbalen Spitzen genossen, die nur den Zweck hatten, den anderen zu treffen im Gerangel um Forderungen und Besitzansprüche. Durch Luciens Erscheinen war das alles wieder da, und sogar noch verstärkt. In dem Moment, als Valerian Lucien entdeckt hatte, war er wieder St. Just geworden – der verwegene Diplomat, der sich von keinem Mann in die Ecke treiben und Schuldgefühle einreden ließ.

    „Philippa, es ist eiskalt“, sagte Lucien und rieb sich die Hände. Valerians Anwesenheit ignorierte er geflissentlich. „Was treibt dich bei diesem Wetter nur nach draußen?“

    „Wir haben in Erinnerungen geschwelgt und uns etwas erzählt“, erklärte Philippa, und das stimmte ja auch. Sie hatten über die Vergangenheit gesprochen, nichts weiter.

    „Meine Liebe, genau deshalb haben wir ein Dutzend Salons, in denen man sich gemütlich unterhalten kann.“ Lucien lachte gezwungen.

    „Stimmt das, oder ist das nur eine Übertreibung?“, warf Valerian ein. Er schirmte die Augen mit der Hand ab und ließ den Blick demonstrativ über das Herrenhaus schweifen, als zählte er all die Salons und bezweifelte, ob das Anwesen für so viele überhaupt groß genug war.

    Philippa wusste nicht recht, was sie zuerst tun sollte: lachen, weil Luciens Prahlerei durchschaut worden war – das Gebäude war zwar groß für die Verhältnisse in Truro, aber zwölf Salons gab es nicht, es sei denn, man rechnete die kleinen Räume mit, die einigen der größeren Schlafzimmer hinzugefügt worden waren –,oder Valerian erwürgen, weil er so absichtlich Luciens Stolz verletzte, nur um den Mann zu ärgern. „St. Just interessiert sich für Gärten. Ich dachte, es würde ihm gefallen, sich einmal deinen anzusehen“, lenkte Philippa rasch ein.

    Valerian lächelte. „Ja, unsere Familie besitzt ausgedehnte Gartenanlagen auf der Halbinsel Roseland. Ich kann es kaum erwarten, dorthin zurückzukehren.“

    Lucien erwiderte sein Lächeln. „Ich hoffe doch, Sie haben es nicht allzu eilig und bleiben noch eine Weile bei uns! Vielleicht kann ich Sie ja mit dem Besuch einiger wunderschöner Gärten hier in der Umgebung locken?“, bot Lucien großzügig an. „Ich habe gehört, dass der neue Vikar in Veryan, nur ein paar Meilen von hier entfernt, das Pfarrhaus renoviert hat und plant, den umliegenden Garten zu vergrößern. Ich könnte es für Sie arrangieren, dass Sie morgen zu ihm hinüberreiten und mit ihm fachsimpeln.“

    Philippa drehte sich zu Valerian um. „Bitte, sagen Sie, dass Sie bleiben. Ich kenne das Pfarrhaus von früher. Es ist wunderhübsch, und Sie werden Samuel Trist, den neuen Vikar, bestimmt gut leiden mögen. Er soll wirklich ein begeisterter Landschaftsgärtner sein. Sie hätten also viel gemeinsam mit ihm.“ Der Gedanke, Valerian könnte abreisen, nachdem sie sich gerade erst an seine Rückkehr gewöhnt hatte, war plötzlich unerträglich. Aber er würde nicht bleiben, wenn er sich dadurch Lucien irgendwie verpflichtet fühlte.

    „Und wer weiß, was sich sonst noch für angenehme Überraschungen auftun, wenn Sie nur lange genug bleiben?“, fuhr Lucien fort und spielte ganz den vollkommenen Gastgeber. „Mit etwas Glück könnten Sie der Erste sein, der mir gratulieren darf. Ich habe unserer lieben Duchess heute Morgen einen Heiratsantrag gemacht. Ich hielt es für das Beste, das neue Jahr gleich mit dem richtigen Schritt zu beginnen.“

    Philippa spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Wie konnte Lucien es wagen, diese wütend herausgebrachte, eifersüchtige Äußerung einen Antrag zu nennen! Sie merkte, dass Valerian sie forschend betrachtete.

    „Hat unsere ‚liebe Duchess‘ denn Ja gesagt?“, fragte er Lucien, ohne den Blick von Philippa zu wenden.

    „Sie hat …“, begann Lucien.

    „Sie hat nicht Ja gesagt“, fiel Philippa ihm aufgebracht ins Wort. Es war nicht abzusehen, welche nächste Lügengeschichte Lucien auftischen würde. Wenn er ihre Auseinandersetzung schon als Heiratsantrag darstellte, dann interpretierte er ihr Hinausstürmen aus der Bibliothek womöglich als „Bedenkzeit“ ihrerseits. Philippa sah beide Männer wütend an. „Ich werde nicht hier stehen und es zulassen, dass man über mich redet, als wäre ich unsichtbar. Das gilt für Sie beide. Da meine Anwesenheit für dieses Gespräch jedoch offenbar nicht erforderlich ist, lassen Sie sich nicht weiter stören. Ich gehe ins Haus.“

    Sie musste vorübergehend den Verstand verloren haben, zu glauben, sie wäre noch nicht bereit für Valerians Abreise. Valerian. Das war auch noch so ein Punkt. Irgendwann zwischen seiner Ankunft vor zwei Tagen und diesem Nachmittag hatte sie angefangen, ihn in Gedanken wieder Valerian zu nennen, nicht mehr St. Just. Draußen im Garten war er noch ihr Freund gewesen, mit dem sie sich über die alten Zeiten unterhalten hatte, und dann war er plötzlich wieder St. Just geworden. Innerhalb kürzester Zeit war die Maske wieder an ihren Platz gerutscht.

    War es das? Eine Maske? Warum war sie sich nur so sicher, dass seine Kälte und treffsichere Schlagfertigkeit eine Maske waren? Es konnte doch sein, dass die Rolle des Freundes nur vorgespielt war?

    Oben in ihrem Zimmer warf Philippa den Umhang auf ihr Bett und begann, ruhelos vor dem Fenster auf und ab zu gehen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Für eine Frau, die sich vor dem zweifelhaften Charme des Viscount St. Just gefeit gehalten hatte, stand sie ihm jetzt erstaunlich wehrlos gegenüber. Schon war sie auf dem besten Weg, die erwiesene Wahrheit über Bord zu werfen und einzutauschen gegen die Fantasiebilder, mit denen er sie als junges Mädchen umgeben hatte. Warum war es so leicht, wieder an diese alten Märchen zu glauben? Vor allem, weil sie doch wusste, es waren nur Märchen.

    Plötzlich hatte sie eine Eingebung. Sie würde sich selbst beweisen, dass ihre Zuneigung bei Valerian Inglemoore nicht angebracht war. Ja, wenn sie diesen Beweis mit eigenen Augen sehen konnte, würde es ihr beim nächsten Mal, wenn er ihre Hand hielt oder mit ihr tanzte, nicht so schwerfallen, die Wahrheit zu verdrängen.

    Philippa nahm einen Bogen ihres persönlichen Briefpapiers aus dem Sekretär und setzte sich. Energisch zog sie einen senkrechten Strich auf dem Papier und teilte den Bogen somit in zwei Spalten – die eine für Märchen, die andere für Tatsachen. Als sie mit dem Ausfüllen der Spalten fertig war, hatte sie drei Märchen und fünf Tatsachen.

    Das erste Märchen: Er hatte sie in ihrer Jugend geliebt. Das zweite: Er hatte sie heiraten wollen. Und das dritte: Er war zurückgekehrt und hoffte, ihr den Hof machen zu können, um sein schlechtes Benehmen von damals wiedergutzumachen. Ja, das waren die drei Dinge, die sie am liebsten geglaubt hätte.

    Doch da waren auch die bedrückenden Tatsachen. Tatsache Nummer eins: Er hatte ganz offen zugegeben, ihre kleine affaire wäre für ihn nichts weiter gewesen als ein flüchtiges Abenteuer. Wahrheit Nummer zwei: Er hatte nie vorgehabt, sie zu heiraten. Schon an jenem Abend hatte er gewusst, dass er zu seinem Onkel reisen würde. Wie sonst hätte sich sein überstürzter Aufbruch erklären lassen? Nein, er musste das schon monatelang vorher geplant haben, vielleicht sogar schon vor ihrer kurzlebigen Beziehung.

    Die dritte Tatsache: Er hatte ihren Vater nie darum gebeten, ihr den Hof machen zu dürfen, und er hatte auch ganz sicher nie um ihre Hand angehalten. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ihr Vater ihr das gesagt, davon war sie fest überzeugt.

    Tatsache Nummer vier: Während seiner Abwesenheit hatte er nie versucht, Kontakt zu ihr oder zu Beldon aufzunehmen.

    Und die letzte Tatsache: Er war zurückgekehrt mit einem Ruf, der genau zu dem Verhalten passte, das er in jener Nacht im Garten der Rutherfords gezeigt hatte.

    Unter dem Strich sprach alles gegen ihn. Mit Ausnahme weniger, flüchtiger Momente gab es nichts, was das Verhalten bestätigte, das sie von ihm sehen wollte. Nichts unterstützte die in der Märchenspalte aufgelisteten Punkte. Alles bekräftigte die Tatsachen, sowohl die aus der Vergangenheit als auch die der Gegenwart. Die Wahrheit lautete, dass Valerian Inglemoore ein Frauenheld war – ein sehr erfolgreicher noch dazu. Warum also war es derart schwer, ihm zu widerstehen, selbst wenn man die Realität so deutlich vor Augen hatte? Und warum hatte sie solche Mühe damit, diese zu akzeptieren?

    War es möglich, dass Valerian noch eine andere Seite hatte, die er bewusst verborgen hielt? Eine Seite, die er vielleicht nicht an den Tag legen durfte? Es konnte Gründe für diese Maske geben, Gründe, die mit seiner Arbeit zu tun haben mochten.

    Philippa zog einen weiteren Briefbogen hervor. Sie hatte Freunde in den politischen Kreisen, die das für sie herausfinden konnten. Alles Wunschdenken einmal beiseitegelassen – plötzlich erschien es ihr von vorrangigster Wichtigkeit, Gewissheit über Valerian Inglemoore zu bekommen.

    Philippa streute Löschsand über den Brief und legte ihn dann, von wachsenden Schuldgefühlen geplagt, zur Seite. Sie hatte kein gutes Gefühl bei diesen Nachforschungen. Ihr war, als spionierte sie ihm nach, als handelte sie hinter seinem Rücken. Nein, diesen Brief wollte sie nicht abschicken, jedenfalls vorerst noch nicht. Jetzt, da ihr anfänglicher Zorn allmählich abgeebbt war, wurde ihr langsam klar, dass sie wenig unternommen hatte, den Mann kennenzulernen, zu dem Valerian geworden war.

    Ehe sie einen hinter seinem Rücken nachforschenden Brief abschickte, sollte sie erst einmal die direkteren Möglichkeiten ausprobieren, die ihr zur Verfügung standen. Schließlich nahm sie die Mahlzeiten mit Valerian zusammen ein, und dann gab es ja auch noch den Ausflug zu Vikar Trist in Veryan am morgigen Tag, wenn Lucien seine Bitte um einen Besuch gestattet wurde. Das waren hervorragende Gelegenheiten, selbst herauszufinden, wie die Wahrheit aussah.

    Der Abend verlief entspannt im Vergleich zu den beiden vorangegangenen. Viele der Gäste, die nach dem Silvesterball über Nacht geblieben waren, hatten sich am Nachmittag auf die Heimreise gemacht. Außer Beldon und Valerian waren nur zwei Ehepaare geblieben, ein gewisser Lord Trewithen und seine Frau sowie der ältliche Lord Pentlow mit seiner Gemahlin aus Penwith, die Freunde von Luciens Vater waren.

    Mit Ausnahme des sonderbaren Mr. Danforth kannte Philippa die anderen Gäste aus den gesellschaftlichen Kreisen in Cornwall, in denen sie während ihrer Ehe verkehrt hatte. Es war ihr daher ein Leichtes, das Gespräch während des Essens in Schwung zu halten, und sie verbrachte eine angenehme Zeit mit den beiden anderen Damen im Musikzimmer, während die Herren ihren Portwein tranken.

    Später gesellten sich die Männer zu ihnen, um Karten zu spielen. Philippa und Beldon boten den Trewithens eine Partie Whist an. Am anderen Ende des Musikzimmers saß Lucien bereits in der Sitzecke und unterhielt sich angeregt mit Danforth und Pentlow, wodurch Philippa sich vor die Frage gestellt sah, was sie mit der ältlichen Lady Pentlow anfangen sollte.

    Unerwartet rettete Valerian sie auf bewundernswerte Weise aus ihrem Dilemma. „Duchess, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich heute Abend ein wenig Klavier spiele? Mir steht momentan nicht so der Sinn nach Karten oder geschäftlichen Unterhaltungen.“ Valerian nickte kurz zu der lebhaft diskutierenden Gruppe um Lucien hinüber, und sein Tonfall hatte verraten, wie unpassend er ein solches Gesprächsthema in einer solchen Runde fand.

    „Es wäre wunderschön, Sie wieder spielen zu hören, Mylord“, antwortete Philippa und musste insgeheim lachen über ihre förmliche Anrede, so steif und gesittet im Vergleich zu den hitzigen Wortgefechten, die sie sich unter vier Augen geliefert hatten.

    Valerian deutete eine Verneigung an. „Lady Pentlow, ob ich Sie wohl bitten dürfte, für mich die Notenseiten umzublättern? Ich erinnere mich, dass Sie beim Essen sagten, Ihnen gefielen volkstümliche Balladen. Canton hat eine recht anständige Notensammlung, vielleicht könnten Sie sie einmal durchsehen und ein paar Stücke heraussuchen.“Valerian bot Lady Pentlow den Arm und begleitete sie zum Klavier, wobei er den Kopf neigte, um dem aufgeregten Geplauder der älteren Dame zuzuhören.

    Philippa sah ihnen dankbar nach. Wie geschickt Valerian das Problem gelöst hatte! Lady Pentlow war eine reizende Dame, und Philippa hatte nicht gewollt, dass sie sich ausgegrenzt fühlte. Valerian hatte gespürt, dass Not am Mann war und sofort gehandelt. Im Gegensatz zu Lucien. Dafür, dass er ein Mann war, in dem sie einmal einen höchst geeigneten Heiratskandidaten gesehen hatte, hegte sie in letzter Zeit ziemlich unerfreuliche Gefühle für ihn.

    Philippa sah zu Luciens Männerrunde hinüber und fragte sich, welches Thema wohl so interessant sein mochte, dass er darüber seine Gäste vergaß. Normalerweise war Lucien ein ausgezeichneter Gastgeber, dem nicht das geringste Detail entging und der jeden seiner Gäste mit äußerster Höflichkeit behandelte. An diesem Abend überließ er diese Aufgabe ganz ihr. Ihr machte das nichts aus, schließlich war sie ja hier, um die Gastgeberin zu spielen. Trotzdem sah ihm ein solches Verhalten gar nicht ähnlich, und es kam ihr eigenartig vor, dass er einen derartigen Fauxpas beging. Wie konnte er sich überhaupt mit Mr. Danforth so intensiv unterhalten, den er vor zwei Tagen angeblich noch nicht einmal gekannt hatte.

    „Kommst du? Wir wollen anfangen zu spielen“, rief Beldon ihr vom Kartentisch her zu.

    Philippa lächelte und nahm Platz. „Ich hoffe, mein Bruder hat Sie vorgewarnt, was für ein gnadenloser Spieler er ist!“

    Das Spiel verlief lebhaft, und nach jeder Runde wechselten sie die Partner. Die Trewithens erwiesen sich als starke Herausforderer und verlangten Philippas ganze Aufmerksamkeit. Eigentlich war sie eine gute Kartenspielerin, und Whist und Piquet waren ihre Lieblingsspiele. Doch an diesem Abend wurde sie von zu vielen anderen Dingen abgelenkt, nicht zuletzt von den ruhigen Balladen, die Valerian auf dem Klavier spielte. Ab und zu hörte sie Lady Pentlow mit hoher Stimme ein paar Liedzeilen mitsingen.

    Endlich wurde der Tee serviert und somit das Ende des Abends eingeläutet. Philippa schenkte ein und gesellte sich dann wieder zu Beldon und den anderen. „Was, glaubst du, hat derart Luciens Interesse geweckt?“, fragte sie ihren Bruder leise.

    Beldon lachte, teils amüsiert, teils spöttisch. „Wie ich sehe, ist es hier doch von Vorteil, ein Mann zu sein. Wenn du am Tisch hättest bleiben dürfen, wärst du in den Genuss von Mr. Danforths Ankündigung gekommen, dass er hier in Truro eine Bank eröffnen will, die Provincial Bank of Truro oder etwas ähnlich Unsinniges.“

    „Unsinnig?“, wollte Philippa wissen. „Warum sagst du das?“ „Du weißt doch, was solche Provinzbanken in Wirklichkeit sind, Philippa. Sie sind Investmentgesellschaften.“

    Sie nickte zustimmend. Cambourne hatte Geschäfte mit Praed & Co. gemacht, einer Bank in Truro, die in risikoreiche unternehmerische Vorhaben investiert hatte, wie zum Beispiel Erfindungen und neue Technologien. Wenn man klug war, konnten sich solche Investitionen auszahlen. Cambourne hatte Glück mit ihnen gehabt, aber es war nicht überraschend, dass diese Provinzbanken öfter Bankrott gingen als jene Geldhäuser, mit denen man in London Geschäfte machte.

    Jetzt konnte sie Luciens Interesse besser verstehen. Er interessierte sich immer für Geld. „Ob Lucien auch investieren will?“

    „Mehr noch, Mr. Danforth hat Lucien einen Sitz im Aufsichtsrat der Bank angeboten.“

    „Für eine ganz schöne Summe, denke ich mal“, murmelte Philippa nachdenklich.

    „Davon gehe ich aus. Aber Lucien wäre dann dafür zuständig, die Investitionen zu steuern. Der Gedanke scheint ihm ziemlich gut zu gefallen.“

    „Er wäre auch hervorragend darin. Lucien ist kein Narr, wenn es um Geld geht.“

    „Jedoch wenn er es mit Frauen zu tun hat, vor allem mit dir.“ Beldon sah sie über den Rand seiner Teetasse hinweg an.

    „Valerian hat es dir erzählt?“

    „Hm. Ziemlich unbedarft von Lucien, zu glauben, er könnte dich zu einer Verlobung oder gar öffentlich verkündeten Verlobung zwingen. Denkst du daran, seinen Antrag anzunehmen?“

    „Ich habe noch nicht groß darüber nachgedacht“, erwiderte Philippa ausweichend. Eine Heirat mit Lucien Canton war nahezu ausgemacht gewesen, bis äußerst unpassend Valerian wieder aufgetaucht war. Jetzt glaubte Philippa, dass sie sehr naiv reagiert hatte. Sie hätte gründlicher darüber nachdenken müssen und nicht nur das unkomplizierte Arrangement zwischen zwei Freunden sehen dürfen, die sich zufällig gut verstanden. Aus welchem Grund sollte ein Mann mit Luciens gutem Aussehen und Zukunftsaussichten eine kinderlose Witwe heiraten wollen, wenn er die Auswahl unter so vielen geeigneten Debütantinnen hatte? Beldon sah aus, als wollte er das Thema noch weiter vertiefen, aber sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch.“

    Lady Pentlow begann kurz einzunicken, mitten in ihrer Unterhaltung mit Lady Trewithen. Der Abend näherte sich seinem Ende. Die Gäste wollten sicher noch ausreichend Schlaf haben, ehe sie sich am kommenden Morgen auf die Reise machten. Bestimmt warteten sie schon auf Philippas Zeichen, sich zurückziehen zu können.

    Beldon gab nach. „Aber versprich mir, dass wir diese Unterredung bald nachholen werden.“

    Philippa lächelte über das Beschützerverhalten ihres Bruders. Auch wenn die Kindheit lange hinter ihnen lag, hielt er noch immer an seiner Rolle als treuer Bruder fest. „Versprochen. Ich möchte dich nämlich auch etwas fragen, es betrifft Valerian.“

6. KAPITEL

    Beldon stellte seine leere Tasse auf den Teewagen und verabschiedete sich von den anderen, die sich auf den Weg nach oben in ihre Zimmer machten. Im Gegensatz zu ihnen hatte er keine Lust, schon zu Bett zu gehen. Er war noch hellwach, und seine Gedanken kreisten um die Ereignisse während der vergangenen Feiertage. Außerdem hatte Canton einen ausgezeichneten Brandy in seiner Bibliothek stehen. Ganz allgemein hielt Beldon andere Menschen für interessante Studienobjekte. Jüngere Männer in seinem Bekanntenkreis hassten die routiniert ablaufenden gesellschaftlichen Anlässe, außer wenn es sich um Jagden handelte, aber er fand sie faszinierend. Solche Versammlungen von Leuten waren für ihn ein unerschöpflicher Quell an erstaunlichen kleinen Dramen auf sich kreuzenden Lebenswegen.

    Selbst in einer so kleinen Gruppe wie an diesem Abend war das Netz eng gesponnen – Lucien und dieser Bankmensch Danforth, die miteinander ein Geschäft aufzogen; er und Lucien, Freunde durch ihre gemeinsame Bindung zu Philippa; Lucien und Philippa und das aufkommende Drama um Luciens Heiratsantrag; Lucien und Valerian, Feinde auf den ersten Blick. Warum? Die beiden Männer kannten sich doch gar nicht. Das Einzige, was sie miteinander verband, war Philippa.

    Philippa. Das war die Erklärung. Hatte Valerian Gefallen an ihr gefunden? Es war eine wunderliche Vorstellung, Valerian könnte sich auf den ersten Blick in seine Schwester verliebt haben, und doch war Vals Feindseligkeit Lucien gegenüber fast greifbar zu spüren gewesen, seit er das Haus betreten hatte. Eine vage Idee formte sich in Beldons Kopf, Details aus der Vergangenheit verknüpften sich miteinander, anstatt wie bisher als isolierte Begebenheiten in seiner Erinnerung fortzubestehen. Doch Beldon wurde unterbrochen, ehe er auf das entscheidende Bindeglied zwischen ihnen kommen konnte.

    „Einen Viertelpenny für deine Gedanken!“ Valerian trat in die Bibliothek, als hätten Beldons Überlegungen ihn dorthin beschworen. Er zog Jacke und Weste aus und krempelte die Hemdsärmel hoch.

    Beldon verlagerte seine Sitzhaltung in dem bequemen Sessel. „Meine Gedanken sind weitaus mehr wert als einen Viertelpenny, alter Freund. Zieh dir einen Sessel heran, Canton hat eine ausgezeichnete Auswahl an Brandys.“

    Valerian lachte leise. „Ist das der Hauptgrund, warum er dein Freund ist? Seit ich ihn kennengelernt habe, scheint sein Weinkeller seine herausragendste Seite zu sein.“

    Beldon hob seinen Schwenker. „Nun, du musst zugeben, der Champagner zu Silvester war ausgezeichnet.“ Er verstummte und betrachtete, wie sich die Flammen im Kamin in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit widerspiegelten. „Ehrlich gesagt, ich hielt Canton immer für einen recht liebenswürdigen, wenn auch bisweilen etwas distanzierten Knaben – bis du aufgetaucht bist. Woran kann das deiner Meinung nach liegen, Val?“ Beldon betrachtete seinen Freund aufmerksam. Er schaute zu, wie Valerian sich lässig in den gegenüberstehenden Sessel fallen ließ und die Füße auf das niedrige Kamingitter legte.

    „Ist das eine rhetorische Frage, oder soll ich sie wirklich beantworten? Ich meine mich daran zu erinnern, dass du uns schon in der Schule gesagt hast, was wir denken sollen.“ Valerian schmunzelte und trank einen Schluck von seinem Brandy.

    „Touché, der Punkt geht an dich“, räumte Beldon ein. „Der Vorwurf ist berechtigt. Gerechterweise musst du aber zugeben, dass die meisten unserer Freunde wirklich nicht nachdachten. Ich habe ihnen einen großen Gefallen getan, indem ich ihnen das abnahm.“

    „Dann sprich weiter. Du hast eindeutig noch mehr auf Lager.“

    Beldon stellte sein Glas auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel. Mit ernster Miene beugte er sich vor und stützte die Ellenbogen auf seine Oberschenkel. „Sag mir die Wahrheit, Val. Ich habe noch nicht alle Betrachtungswinkel ausgeleuchtet, aber ich glaube, du fühlst dich zu Philippa hingezogen.“

    Es war vielsagend, dass Valerian seinem Blick nicht standhalten konnte und stattdessen ins Feuer starrte. „Philippa ist eine attraktive junge Frau, dazu intelligent und selbstbewusst. Ich bin sicher, dass viele Männer sie begehrenswert finden. Sie wäre sicherlich eine Bereicherung für jeden …“

    „Genauer“, fiel Beldon ihm ins Wort, unbeeindruckt von Valerians ausweichender Antwort. „Du begehrst sie, und das schon seit geraumer Zeit. Das ist keine zufällige Liebe auf den ersten Blick. Ihr seid beide aus dem Alter solcher Jugendfantasien heraus. Seit wann empfindest du schon etwas für sie, Val?“ Wie hatten ihm die Gefühle seines besten Freundes nur entgehen können? Beldon spürte einen leichten Stich des Verrats. Er und Val hatten sich näher gestanden als Brüder, und doch hatte Val sich ihm nicht anvertraut. Aber eine solche Unterlassung war offenbar nichts Ungewöhnliches für Valerian. Auch von seinem Plan, zu seinem Onkel zu reisen, hatte er damals erst in der Nacht unmittelbar vor seinem Aufbruch erfahren.

    Valerian setzte sich gerade hin, und dieses Mal wich er Beldons Blick nicht aus. „Ich liebe sie seit unserer Jugendzeit. Ich habe mich Hals über Kopf in sie verliebt, als sie ihr Debüt hatte.“

    „Du hast mir nichts davon gesagt“, erwiderte Beldon langsam. Fieberhaft versuchte er in seinem Kopf die Mosaiksteine zusammenzufügen. „Hat sie deine Gefühle erwidert?“ Ihm war flau im Magen. Es war schrecklich zu wissen, dass sich die beiden Menschen, die ihm am nächsten standen, ineinander verliebt hatten, und er hatte nichts davon gewusst.

    Valerian schien zu ahnen, in welche Richtung sich seine Gedanken bewegten, und seine Antwort lautete schlicht: „Ja.“

    Also doch. Valerian hatte das Geheimnis nicht allein für sich bewahrt. Sie hatten es ihm gemeinsam verschwiegen. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“

    Valerian zuckte die Achseln. „Wie hätte ich das gekonnt? Cambourne hatte um ihre Hand angehalten.“

    „Und du hast ihm einfach den Vortritt gelassen?“, fragte Beldon schroff. „Das hört sich so ganz und gar nicht nach dir an.“ Der Valerian, den er kannte, hatte sich stets für das Recht eingesetzt, auch wenn die Chancen für ihn schlecht standen. Er hatte sich mehr als nur einmal eine blutige Nase geholt, wenn er nicht wahrhaben wollte, wann es an der Zeit war, einen Rückzieher zu machen. Der Valerian, den er kannte, hatte sogar daran geglaubt, dass man niemals klein beigeben sollte. Warum hatte sich das geändert, als es um Philippa gegangen war?

    Valerian warf ihm einen warnenden Blick zu. „Beldon, ich muss dich bitten, jetzt mit deinen Fragen aufzuhören. Meiner Erfahrung nach eignen sich die späten Abendstunden gut für Bekenntnisse zwischen Freunden, aber nicht unbedingt dafür, diese zu verstehen. Gib dich damit zufrieden, dass ich Philippa seit Jahren aus der Ferne liebe. Gib dich auch damit zufrieden, dass ich immer noch um ihre Hand anhalten würde, wenn sie einverstanden wäre.“Valerian erhob sich und bereitete so dem Gespräch ein Ende.

    Beldon streckte einen Arm nach ihm aus. „Du kannst mich nicht auf glühenden Kohlen sitzen lassen, Valerian!“ Er schnaubte. „Kein Wunder, dass du ein so guter Diplomat warst.“

    „Hab Nachsicht mit mir“, bat Valerian bedrückt. „Ich vertraue fest darauf, dass es deinem Verstand schon bald gelingen wird, das Rätsel zu lösen, und ich warte darauf, deine Schlussfolgerungen zu bestätigen. Du weißt, dass mir die Freundschaft mit dir sehr viel bedeutet, ich würde dich niemals belügen.“

    Beldon nickte. „Ich weiß. Schlaf gut, Val“, sagte er ernsthaft.

    „Kommst du nicht mit nach oben?“

    „Nein, ich möchte noch einen Augenblick hier unten bleiben.“ Beldon hielt seinen halb vollen Schwenker hoch. „Einen guten Brandy zu vergeuden ist eine Todsünde.“

    „Genieße ihn“, wünschte ihm Valerian, als er in der Tür stand. „Und denke daran, ich habe deine Frage beantwortet.“

    „Und dabei hundert neue Fragen aufgeworfen, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss.“ Beldon prostete ihm ironisch zu. Er würde auch bald schlafen gehen. In einer Hinsicht hatte Valerian recht – ein Teil des Rätsels, warum Valerian Canton nicht mochte, war gelöst. Sie wollten beide Philippa.

    Und das aus völlig verschiedenen Gründen, da wäre Beldon jede Wette eingegangen. Valerian liebte sie. Und Liebe war nicht unter den Waren, mit denen Lucien Canton normalerweise handelte. Canton wollte sie aus einem anderen Grund.

    Lange Zeit war Beldon davon ausgegangen, dass Canton Philippas unterhaltsame Gesellschaft zu schätzen wusste. Sie verstand viel von Finanzen und Geschäften, eigentlich Männerthemen, doch Cambourne hatte sie gründlich darauf vorbereitet, sich für diesen Aspekt des Cambourne-Besitzes zu interessieren. Der Duke war der Auffassung gewesen, eine Frau sollte ihren Wert durch diese Kenntnisse steigern, und er hatte dafür gesorgt, dass auch Philippa dies von sich forderte.

    Nachdem er Canton und Danforth an diesem Abend bei ihrem Gespräch über die Bank beobachtet hatte, musste Beldon sich unwillkürlich fragen, ob Cantons Interesse an Philippa nicht von Anfang an eher finanzieller Natur gewesen war. An diese Möglichkeit hatte er vorher nicht gedacht, da Canton selbst nicht ohne Vermögen und durchaus fähig war, dieses noch zu vermehren. Er war allem Anschein nach nicht auf eine reiche Braut angewiesen.

    Valerians plötzliches Erscheinen war mit Sicherheit wie ein klärendes Gewitter gewesen und hatte wieder den Blick für wesentliche Dinge geschärft. Wenn es nach ihm ging, so hätte Beldon es bei Weitem vorgezogen, wenn Philippa Valerian heiratete. Valerian war ein Ehrenmann, ein Mann, dem man vertrauen konnte, dass er auch in den schwierigsten Situationen immer das Richtige tun würde.

    Und damit schloss sich für Beldon der Kreis. Warum war Valerian zur Seite getreten, als Cambourne um Philippas Hand angehalten hatte? Was war für Valerian ein ehrenvollerer Weg gewesen als der, um sein Glück zu kämpfen? Wen oder was hatte er beschützen wollen, indem er Philippa aufgab und sein eigenes Land verließ? Sie hatten nicht über den Grund seiner abrupten Abreise gesprochen, aber Beldon hatte das sichere Gefühl, dass das eine mit dem anderen zusammenhing.

    Beldon lächelte im Halbdunkel vor sich hin, das Feuer war fast vollständig heruntergebrannt. Er liebte schwierige Rätsel, und dieses hier entpuppte sich als ein besonders schwieriges. Es war Zeit, schlafen zu gehen, denn er wollte morgen bei der Landpartie frisch und ausgeruht sein. Er konnte es kaum noch erwarten. Wer hätte gedacht, dass ein scheinbar so harmloser Ausflug, um sich Pflanzen in einem Pfarrgarten anzusehen, so viele Möglichkeiten für dramatische Ereignisse in sich bergen konnte? O ja, der kommende Morgen versprach sehr interessant zu werden.

    Was das Wetter betraf, so war Cornwall immer für eine Überraschung gut. Wenn die restlichen Flüsse in England zufroren, tummelten sich auf den Gewässern nahe Truro und Falmouth durchziehende Zugvögel wie Eiderenten und Schellenten. Wenn man in vielen Teilen des Landes glaubte, der dunkle Winter würde niemals enden, feierte der geschützte Süden von Cornwall einen frühen Frühlingsbeginn. Und so kam es, dass das Wetter bei dem Ausflug nach Veryan ausgesprochen mild war für Januar, auch wenn am Vortag noch ein schneidend kalter Wind geweht hatte.

    Die letzten Gäste waren nach einem späten Frühstück um elf Uhr abgereist, wodurch ein Mittagessen überflüssig geworden war. Daher saßen die vier um halb zwölf bequem in Luciens glänzend schwarzer Kutsche mit den großen Glasfenstern. Philippa wäre lieber geritten, da die Entfernung zwischen Truro und Veryan eher gering war und das Wetter schön zu bleiben versprach. Doch Lucien hatte auf der Kutsche bestanden.

    „Wozu hat man ein so großartiges Gefährt, wenn man keinen Gebrauch davon macht?“, sagte er.

    Philippa dachte insgeheim, dass Lucien wahrscheinlich eher die Aufmerksamkeit genoss, die die elegante Equipage erregte, als der Kutscher sie durch Truro lenkte. „Trotzdem, es gibt nicht viele Wintertage, an denen das Wetter so schön für einen Ausritt ist. Ich finde es schade, einen davon zu vergeuden“, erwiderte sie.

    „Aber das ist genau der Punkt, meine Liebe! Ich bezweifle, dass dieses Wetter anhalten wird.“ Sein Tonfall klang ein wenig herablassend. „Zugegeben, noch sieht der Himmel vielversprechend aus, aber bis zum Tee heute Nachmittag wird es bewölkt sein und regnen.“

    Valerian regte sich auf seinem Sitz ihnen gegenüber, und in seinen Augen zeigte sich ein Funkeln, das Philippa Unbehagen bereitete. „Sie scheinen sich Ihrer Vorhersage sehr sicher zu sein, Canton.“

    „Das bin ich auch, St. Just. In den letzten Jahren habe ich die meiste Zeit in dieser Gegend gelebt“, prahlte Lucien.

    Valerian nickte und zeigte auf Beldon und Philippa. „Ich habe, genau wie diese beiden Freunde hier, ebenfalls einen Großteil meines Lebens in Cornwall verbracht, und ich sage Ihnen, das Wetter wird so bleiben.“ Valerian sah aus dem Fenster prüfend zum Himmel. „Noch ist es zwar ein wenig diesig, aber ich wage sogar zu behaupten, dass wir um zwei Uhr strahlenden Sonnenschein haben werden.“

    „Wollen wir eine Wette abschließen?“

    Philippa unterdrückte ein Aufstöhnen. Das Wetter galt in England als ein Gesprächsthema, das immer funktionierte, wenn man kein anderes mehr wusste. War das nicht eine Regel, die man von klein auf eingetrichtert bekam? Valerian und Lucien hatten nun das Wetter zum Gegenstand eines Wettstreits gemacht, als könnten sie es beeinflussen. Wenn Philippa sich allerdings daran hätte beteiligen sollen, dann wäre sie der gleichen Meinung gewesen wie Valerian. Lucien kannte sich im Bergbau aus, aber Valerian kannte das Klima. Auf seinem Besitz auf der Halbinsel Roseland wuchsen ein paar der seltensten Pflanzen in England.

    „Zwanzig Pfund“, schlug Valerian vor. „Wenn um zwei die Sonne scheint und es bis fünf nicht regnet, gewinne ich. Canton siegt, wenn die Sonne nicht scheint und es um vier zur Teestunde regnet.“

    Beldon, der bisher die meiste Zeit aus dem Fenster gesehen hatte, schaltete sich ein. „Und wer gewinnt, wenn die Sonne nicht scheint, es aber auch nicht regnet? Oder wenn die Sonne scheint und es früher zu regnen anfängt?“

    O Gott, nicht auch noch er! Philippa warf ihrem Bruder einen beschwörenden Blick zu. Lucien und Valerian jedoch schienen sich ernsthafte Gedanken darüber zu machen. Bis sie in Veryan ankamen, hatten die beiden sicher eine so komplizierte Wette konstruiert, dass ein Gewinner unmöglich zu bestimmen sein würde.

    „Für den Fall gilt ein Unentschieden“, erklärte Valerian entschlossen. „Bei der kleinsten Abweichung von unseren Wetten gibt es weder einen Sieger noch einen Verlierer.“

    „Das ist nur gerecht“, bekräftigte Lucien.

    Philippa schüttelte den Kopf und sah Valerian tadelnd an. Er unterdrückte ein Lächeln und wandte diskret den Kopf, um die draußen vorbeiziehende Landschaft zu betrachten.

    Im Pfarrhaus herrschte eine Art geordnetes Chaos, als ihre Kutsche vorfuhr. Samuel Trist, der neue Vikar, löste sich aus einer Gruppe von Arbeitern und stapfte lächelnd durch den Lehm auf die vier Angekommenen zu, um sie zu begrüßen. „Sie sind tatsächlich angereist! Es ist mir ein großes Vergnügen. Ich habe mich sehr gefreut, als ich gestern Ihre Nachricht erhalten habe.“

    Philippa mochte den Mann auf Anhieb. Er war groß und schlank und hatte einen schlaksigen Gang. Obwohl er gewusst hatte, dass sie erscheinen würden, trug er noch Arbeitskleidung, und seine Stiefel waren lehmbespritzt. Jetzt zog er seine Handschuhe aus und fuhr sich durch sein widerspenstiges flachsblondes Haar. Philippa konnte diesen Typ Mann sofort einordnen – ein Mann, der alles andere um sich herum vergaß, wenn er sich einem Vorhaben widmete, das ihm am Herzen lag.

    „Es war sehr freundlich von Ihnen, uns so kurzfristig einzuladen“, sagte Philippa und reichte ihm die Hand, als sie aus der Kutsche stieg. Sie war froh über ihre robusten Stiefeletten und das schleppenlose, schlichte Kleid aus Merinowolle. Sie hatte zu Recht vermutet, dass elegante Kleidung hier deplaciert wirken würde, auch wenn Lucien diskret sein Missfallen darüber zum Ausdruck gebracht hatte.

    „Passen Sie gut auf, wo Sie hintreten, es ist hier zum Teil noch sehr matschig“, empfahl Trist.

    „Reverend Trist – Viscount St. Just. Er interessiert sich sehr für Gartenbau, da fiel mir natürlich gleich Ihr Anwesen ein“, übernahm Lucien die Vorstellung und sah sich dann um. „Ein äußerst ehrgeiziges Unternehmen, das Sie sich da aufgebürdet haben.“

    „Ja, und das ist erst der Anfang. Das Pfarrhaus war in den letzten Jahren der Amtszeit meines Vaters ziemlich heruntergekommen. Ich habe seine Stelle als Vikar übernommen und beschlossen, das Anwesen gründlich zu renovieren. Ich wollte etwas Moderneres, mehr der Gegenwart Entsprechendes.“ Samuel winkte einen der Männer zu sich. „Das ist mein Vorarbeiter. Er kann Ihnen gern die Baupläne zeigen, während ich den Viscount ein wenig herumführe. Es ist noch kein Garten im eigentlichen Sinn, aber ich mache mir Hoffnungen.“

    Reverend Trist wandte sich an Philippa, als er sah, dass sich Pendennys und Canton bereits über die Pläne beugten. „Euer Gnaden, hätten Sie Lust, uns zu begleiten?“

    Trist führte sie durch den Garten und sprach über alle möglichen Blumen und Kräuter. Er blieb stehen, um die kleinen harten Knospen der Rhododendren zu überprüfen. „Noch einen Monat, dann blühen diese Schönheiten auf. So, und dort drüben habe ich eine Baumreihe geplant.“ Er zeigte auf ein paar in gleichmäßigem Abstand zueinander gepflanzte Setzlinge. „Das sind Rotbuchen und Immergrüne Eichen.“ Seine Augen begannen zu funkeln. „Und sehen Sie einmal dort …“, er zeigte in eine bestimmte Richtung, „… das ist mein ganzer Stolz, eine Andentanne.“

    Valerian war sofort von dem Baum angetan. „Was für eine eigenartige Spezies! Darf ich?“ Er ging zu der Tanne und berührte sie vorsichtig. „Philippa, komm und sieh dir das an!“Vor Begeisterung über den exotischen Baum vergaß er völlig die förmliche Anrede.

    Die Tanne war in der Tat ein Kuriosum. Dunkelgrüne, schuppenähnliche Nadeln bedeckten die etagenartig angeordneten Äste, die quirlförmig vom Stamm abzweigten, sodass ein wirres, labyrinthartiges Astwerk entstand. „Meine Güte, ich glaube, in einem derartigen Baum würde sich sogar ein Kletteraffe verirren!“, rief Philippa lachend aus.

    „Vielleicht sollte ich ihn auch so nennen“, stimmte Samuel Trist in ihr Gelächter ein. „Ein Affenlabyrinth. Das klingt sicherlich viel exotischer als ‚Andentanne‘.“

    „So etwas habe ich noch nie gesehen“, staunte Valerian beinahe ehrfürchtig.

    „Wenn ich ihn zum Wachsen bringe, könnte ich mich wahrscheinlich damit rühmen, den ersten Baum dieser Art in England gepflanzt zu haben“, erklärte Trist.

    „Ich hätte gern einen Ableger davon für meinen eigenen Garten“, bat Valerian. Philippa entging das Leuchten seiner Augen nicht, als er diese neue, ihm unbekannte Baumart betrachtete.

    Trist nickte und war sichtlich erfreut, einen seelenverwandten Gartenfreund gefunden zu haben. „Ich muss jetzt leider zurück zum Pfarrhaus, aber Sie können gern noch weitergehen. Da ist eine Grotte, die ich gerade in eine Art Pavillon umwandele, und ich habe ein Areal eingezäunt, wo ich später einen großen Teich anlegen möchte. Euer Gnaden, der Weg ist in dieser Jahreszeit etwas mühsam. Ich kann Sie zurück zum Pfarrhaus begleiten“, fügte er hinzu.

    Philippa warf Valerian einen raschen Blick zu. Sie sollte wirklich umkehren. Zu Beldon und Lucien zurückzukehren war eindeutig der sicherste Weg, den sie einschlagen konnte. Dort gab es keine Versuchung, nur höfliche Unterhaltung. Valerian hatte sich als das Gegenteil erwiesen. In der kurzen Zeit seiner Rückkehr war es ihm gelungen, ihre Leidenschaft und ihr Temperament heraufzubeschwören, und beides vertrug sich nicht miteinander.

    Es war ihr ein vollkommenes Rätsel, wie sie sich einerseits über ihre heftigen und verlangenden Gefühle ärgern konnte, die er so mühelos in ihr weckte, ihm aber gleichzeitig immer wieder die Gelegenheit bot, genau das zu tun.

    Valerians scharfem Blick schien ihr Zögern nicht zu entgehen. „Kommen Sie ruhig mit mir, Duchess. Das Wetter verspricht schön zu bleiben, und Sie erwähnten schon vorhin in der Kutsche, wie gern Sie an der frischen Luft wären. Wenn der Weg zu beschwerlich wird, können wir jederzeit umkehren.“ Er bot ihr den Arm.

    Wie konnte sie eine solche Einladung ablehnen, ohne dass das wie eine schroffe Zurückweisung wirkte? Reverend Trist starrte sie an und bestätigte damit ihre Ahnung, dass sie viel zu lange mit ihrer Antwort gewartet hatte. „Vielen Dank, St. Just. Ein Spaziergang ist eine wunderbare Idee.“

    Sie nahm Valerians Arm und redete sich ein, dass der unverheiratete Vikar ihr ihre innere Aufgewühltheit nicht ansehen konnte, ja, dass er wahrscheinlich nicht einmal merkte, dass etwas nicht stimmte. Es war schließlich nichts Ungewöhnliches, wenn eine Frau den Arm eines Mannes nahm. Allerdings fiel ihr auf, dass Trist ein paar Mal zwischen ihnen hin und her sah, ehe er sich auf den Rückweg machte, als versuchte er zu verstehen, was da in Wirklichkeit vor sich ging. Philippa wünschte ihm Glück bei der Lösung dieses Rätsels, obwohl ihr schleierhaft war, wie ihm das gelingen sollte, wo sie selbst versagt hatte.

    „Wollen wir?“ St. Just wandte sich dem gekiesten Weg zu, der zu dem Grottenpavillon führte.

    Philippa fiel ein, dass ihr Gärten in Bezug auf Valerian wenig Glück gebracht hatten. Als sie das letzte Mal allein mit ihm in einem Garten war, hatte sie ein gebrochenes Herz davongetragen, das Jahre brauchte, um wieder einigermaßen zu heilen. Sie fragte sich, was er an diesem Tag bei ihr hinterlassen würde. Sie spürte schon jetzt, dass die Narben an ihrer Seele gegen jegliche Vernunft und wider besseren Wissen bedeutungslos wurden.

7. KAPITEL

    „Du hast gezögert, Philippa“,stellte Valerian sachlich fest und führte sie um einen großen Stein mitten auf dem Weg herum. „Hattest du Angst, mit mir allein zu sein?“

    „Überschätze dich nicht.“ Philippa unterdrückte ein höchst undamenhaftes Lachen. „Als wir das letzte Mal zu zweit waren, endete das mit einer Ohrfeige für dich. Wenn einer von uns Angst haben sollte, mit dem anderen allein zu sein, dann doch wohl eher du.“

    Valerian sah sie von der Seite her an. „Ich muss dich korrigieren. Das war nicht das letzte Mal, dass wir allein waren. Ich denke, gestern im Garten kamen wir eigentlich ganz gut miteinander aus. Ich fand unsere Unterhaltung doch recht zivilisiert. Was das andere Mal betrifft, das du eben erwähnt hast, so bin ich mir immer noch nicht sicher, ob die Ohrfeige wirklich mir galt oder ob ich nur die zufällig anwesende Zielscheibe für deinen privaten Ärger war.“

    Die Arroganz dieses Mannes war wirklich einmalig, dennoch war Philippa dankbar dafür. Mit ihm zu streiten war besser, als einem Wunschbild von ihm nachzuhängen.„Bitte kläre mich auf. Worüber sollte ich mich ärgern, außer über deine sonderbare Unterstellung, dass ich dich draußen auf der Veranda zu Intimitäten ermutigt hätte?“

    Sie schlossen stillschweigend einen vorübergehenden Waffenstillstand, als Valerian ihr half, ein auf der Erde liegendes Gitter zu überwinden. Danach wurde der Pfad wieder eben, und sie setzten ihren Streit fort. Ganz am Rande musste Philippa daran denken, dass die Szene auf einer Theaterbühne wahrscheinlich ziemlich komisch gewirkt hätte – ihr höfliches Verhalten im Gegensatz zu den verbalen Attacken, die sie sich lieferten.

    „Sonderbar?“, wiederholte Valerian betont ungläubig. „Ich glaube, als ‚sonderbar‘ bezeichnet man etwas Ungewohntes, nicht Normales. Meine Liebe, ich muss dir leider mitteilen, dass meine ‚Unterstellung‘ alles andere als unnormal war, denn du schienst nichts gegen diese Intimitäten zu haben. Vielleicht wolltest du eigentlich ein anderes Wort benutzen?“

    „Ich wüsste nicht, welches“, gab Philippa scharf zurück.

    Valerian seufzte achselzuckend. „Ich auch nicht. Schließlich gefielen dir meine Küsse. Genauer ausgedrückt, sie gefielen dir so gut, dass du sie sogar leidenschaftlich erwidert hast, bevor du mich geohrfeigt hast. Übrigens, ich finde das äußerst ungerecht – mich für deine Küsse zu ohrfeigen.“

    „Kein wahrer Gentleman würde so mit einer Dame sprechen!“, brauste Philippa auf. Der Mann war mehr als nur arrogant, er war ein Flegel. „Wie kannst du mir so etwas unterstellen!“

    „Ach, da ist wieder dieses Wort, ‚unterstellen‘“, konterte Valerian belustigt. „Ich finde, ehe wir weitersprechen, sollten wir erst einmal klar festlegen, was du mit ihm meinst. Ich fange an zu glauben, dass wir das Wort unterschiedlich benutzen.“

    Philippa platzte erneut der Kragen. „Wenn das deine Auffassung von Diplomatie ist, kann England nur froh sein, nicht in schwerwiegendere Konflikte verwickelt zu sein.“ Sie bereute diese Bemerkung auf der Stelle, denn sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich eigenartig leer, als sei er in Gedanken auf einmal ganz woanders. Dieser Eindruck war jedoch so flüchtig, dass Philippa sich schon im nächsten Augenblick nicht mehr sicher war, ob sie sich das alles nicht nur eingebildet hatte.

    „Aber dies ist keine diplomatische Situation, meine Liebe, sondern ein Spaziergang mit einer Freundin, die, ehrlich gesagt, etwas verwirrt über ihre Gefühle zu sein scheint.“

    „Du nimmst dir zu viel heraus.“ Philippa blieb stehen und nahm ihre Hand von seinem Arm. Jetzt war er zu weit gegangen. Sie war bereit, mit ihm über geraubte Küsse oder „Unterstellungen“ zu streiten, aber sie würde nicht diesen Versuch zulassen, sie für den Ausgang ihrer früheren Geschichte verantwortlich zu machen. Auch hatte sie nicht vor, sich in seinen Augen zur lüsternen Witwe zu machen, die sich bereitwillig mit jedem gut aussehenden Gast des Hauses einließ. „Nach dem, was du getan hast, kannst du nicht einfach wieder in mein Leben treten und erwarten, dass dir nach nur zwei Tagen verziehen wird. Genauso wenig kannst du von mir erwarten, dass ich mich auf die Art von Affäre mit dir einlasse, wie du sie von anderen Frauen aus deinem Bekanntenkreis gewohnt bist.“ Sie kannte den Typ Frau nur zu gut, der sich in Valerians diplomatischen Kreisen bewegte.

    Zu ihrer Befriedigung besaß er den Anstand, Reue zu zeigen. „Bist du fertig?“, fragte er schließlich ruhig und bohrte mit der Stiefelspitze eine kleine Vertiefung in den lehmigen Boden.

    Einen Moment lang fühlte Philippa sich schrecklich. Sie war zu hart vorgegangen und hatte sich von ihm in Rage bringen lassen. Trotzdem war sie davon überzeugt, dass er sich für sein Tun zu rechtfertigen hatte. Es war das Beste, wenn sie beide genau wussten, wie sie sich fühlte. „Ja, ich glaube, ich bin fertig.“

    Valerians Stimme klang bedrückt. „Es genügt wohl, festzustellen, dass ich damals ein solches Ende zwischen uns nicht wollte.“ Er schüttelte den Kopf, als wollte er unliebsame Erinnerungen vertreiben. „Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Ich erwarte nicht, dass du das vergessen kannst, aber ich würde mich über jedes auch noch so kleine Anzeichen von Vergebung freuen, das du aufbringen kannst. Hast du in all den Jahren einmal überlegt, ob ich vielleicht Gründe für mein Verhalten hatte und ob diese geheim bleiben mussten? Immerhin kanntest du mich als Ehrenmann, Philippa.“

    Sie schüttelte ebenfalls den Kopf. „Nein, Valerian, so hatte ich dich nicht in Erinnerung“, erwiderte sie leise.

    Er nickte nur stumm und bot ihr wieder seinen Arm. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, aber Philippa war nicht der schmerzerfüllte Ausdruck entgangen, der bei ihren Worten über sein Gesicht gehuscht war. Grausamkeit war ihr völlig fremd, und so bereute sie diese Worte, auch wenn sie nicht bereute, sie gedacht zu haben. Immerhin entsprachen sie für Philippa der Wahrheit. Trotzdem fiel es ihr schwer, Valerian zu verletzen, und das beunruhigte sie nicht wenig.

    Sie sprachen erst wieder, als sie ihr Ziel erreicht hatten. „Aha, das ist also Trists Grottenpavillon oder zumindest das, was er einmal werden soll“,stellte Valerian betont locker fest, um das betretene Schweigen zu überbrücken.

    „Ja, das ist er wohl“, bestätigte Philippa halbherzig. Sie war in Gedanken nicht bei der Grotte, die langsam ausgebaut werden sollte, sondern bei dem gut aussehenden Mann mit den breiten Schultern, der jetzt seinen eleganten Gehrock auszog und sich die Hemdsärmel ein Stück hochkrempelte, um sich die wahllos vor der Grotte herumliegenden Gesteinsbrocken genauer anzusehen. Philippa fand einen flachen Schieferblock und setzte sich darauf, um Valerian zu beobachten. Edel ist, wer edel handelt. Dieser Mahnspruch aus der Kinderstube schoss ihr plötzlich durch den Kopf. Valerian hatte diesem Sprichwort keine Ehre gemacht. Er hatte ihr Debütantinnenherz erobert und mit leidenschaftlichen Küssen und zärtlichen Versprechen ihre aufblühende Sinnlichkeit geschürt. Aber dann war er ohne einen Blick zurück aus England verschwunden und hatte nicht einmal mehr Briefe geschickt. Und doch hielten sich die Erinnerungen an die alten Zeiten, bevor ihr das Herz gebrochen worden war, an die Zeiten, als sie noch an ihn geglaubt hatte.

    Es hatte ihr schon immer Freude bereitet, Valerian in irgendwelchen Gärten zu beobachten. Er konnte eine Weile schweigend umhergehen und dann plötzlich bemerken: „Wäre das nicht ein hübscher Platz für einen Springbrunnen?“ Oder: „Hier würde ausgezeichnet ein Irrgarten hinpassen.“ Früher hatten sie oft die Ausrede benutzt, sich Landschaftsgärten ansehen zu wollen, um eine Zeit lang miteinander allein sein zu können. Dabei war es meist nicht einmal eine Ausrede gewesen, da Valerian es sich tatsächlich angewöhnt hatte, jedermanns Garten im Kopf neu zu gestalten.

    Diese Erinnerung brachte sie zum Lächeln, während sie ihm zusah, wie er in der Grotte herumlief. Valerian schien vollkommen in seine Gedanken vertieft, und bei diesem Anblick hätte sie fast glauben können, die Zeit wäre stehen geblieben. Der leichte Wind blies ihm ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. Ab und zu bückte er sich, um einen besonders faszinierenden Stein zu betrachten. Sein perfekt sitzendes Hemd schmiegte sich dabei an seinen breiten Rücken und ließ die ausgeprägten Muskeln erahnen.

    Valerian drehte sich schließlich zu ihr um und strich sich die Haare nach hinten. „Komm und sieh dir die Aussicht an! Der Blick von der nordwestlichen Ecke ist einmalig. Ich glaube, ich sage Trist, er soll auch einen Steingarten anlegen. Der mit Quarz durchzogene Stein aus dem Steinbruch am Nare Head würde sich hier wundervoll machen.“

    Bei seinen Worten durchzuckte sie eine beinahe schmerzhafte Sehnsucht. Wenn man von den hitzigen Worten vorhin und der schrecklichen Vergangenheit einmal absah, war er jetzt wieder der alte Valerian, den sie geglaubt hatte zu lieben, und sie begehrte ihn. Es war kein rein körperliches Verlangen, obwohl Philippa das auch empfand. Nein, sie wollte mehr von ihm. Sie wollte, dass er ihr ganz und gar, mit Leib und Seele gehörte. Sie wollte wissen, was er dachte, vorausahnen, wonach er sich sehnte. Es war viele Jahre her, seit sie zuletzt ein so intensives Verlangen verspürt hatte – und nie einem anderen gegenüber als ihm.

    Die Zeit stand plötzlich still und zersplitterte nach einer Weile auf einmal in ein buntes Kaleidoskop halbvergessener Erinnerungen. Sie war in seinen Armen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie dort hingekommen war. Seine Lippen lagen fest und fordernd auf ihren, ehe er ihren Mund vollständig in Besitz nahm und sie seinen Kuss ebenso leidenschaftlich erwiderte. Irgendjemand stöhnte, und sie hatte den unbestimmten Eindruck, dass diese Laute von ihr selbst stammten. Mit den Händen erkundete er lustvoll ihren Körper, und sein Atem ging stoßweise. Es war ihr gleich, sie war in einen ähnlichen Rausch verfallen.

    Er war ein Meister im Küssen. Mit der Zunge erkundete er ihren Mund, dann wieder sog er aufreizend an ihrer Unterlippe. Er nahm die Hände von ihrer Taille und legte sie um ihre Brüste, um sie durch den feinen Stoff des Kleides zu liebkosen, bis sich die empfindsamen Knospen vor Verlangen aufrichteten.

    Philippa war, als stünde sie in Flammen. Sie konnte nur die Arme um seinen Nacken schlingen und sich fest an seinen Körper schmiegen, bis sie nicht mehr zu sagen vermochte, wo sie aufhörte und er anfing. Aber es war noch nicht genug. Am liebsten hätte sie sich die Kleidung vom Leib gerissen, um seinen Händen ungehindert Zugang zu ihrem Körper zu verschaffen. Sie spürte auch seine zunehmende Erregung, als er ihr Kleid nach oben raffte und sich noch enger an sie presste.

    Sie war nicht mehr imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Der harte Stein unter ihrem Rücken war ihr gleichgültig, die quälenden Geister der Vergangenheit verschwanden. Sie sehnte sich nach nichts anderem als nach ihm und seinem Körper und danach, dass endlich dieses grenzenlose Verlangen gestillt wurde, das sie beide durchströmte.

    Valerians grüne Augen waren dunkel vor Erregung, dennoch zögerte er für einen kurzen Moment. „Philippa, bist du dir sicher?“

    „Val, ich will …“ Sie suchte in seinen Augen, was sie dort so verzweifelt zu finden hoffte – dass ihr Valerian immer noch existierte, dass dies der Augenblick war, den sie schon vor so vielen Jahren herbeigesehnt hatte. Aber es war nicht da. Das Ganze war falsch, ganz gleich, wie richtig es sich auch anfühlen mochte. Und dann fiel ihr auch wieder ein, warum. Sie hatte ihn geliebt. Er jedoch hatte nur Leidenschaft für sie empfunden. Er hatte sie verschmäht und sie aufgefordert, einen anderen Mann zu heiraten.

    „Ja, was willst du?“, stieß Valerian schwer atmend hervor.

    „Ich will glauben können“, erwiderte sie leise. „Aber das gelingt mir nicht. Noch nicht.“ 

    „Ich kann dir den Glauben zurückgeben, Philippa“, beteuerte er. „Lass mich es versuchen.“

    Sie hielt ihn weiterhin fest an sich gedrückt. Es war nicht zu leugnen, dass sie ihn haben wollte, aber nicht so. „Tu das nicht, das lasse ich nicht zu. Du hattest deine Tändelei mit mir vor vielen Jahren. Ich will mich nicht wieder zum Narren halten lassen.“

    „Ich habe dich nie für eine Närrin gehalten, Philippa.“ Er richtete sich ein wenig auf und stützte sich auf seine Ellenbogen. „Wir empfanden damals große Leidenschaft füreinander. So kann es wieder werden“, beschwor er sie. „Ich will dich, Philippa.“

    Ein Funken ihres alten Zorns regte sich. „Ich war diejenige, die weinend im Garten der Rutherfords zurückblieb. Ich dachte, du würdest mir einen Heiratsantrag machen, und du wusstest, dass ich das dachte.“ Wenn sie ihm wieder näherkam, falls sie ihm wieder näherkam, dann musste sie sich ganz klar vor Augen halten, wer er in Wirklichkeit war. Nur so konnte sie sich davor schützen, ein zweites Mal verletzt zu werden. Auch wenn sie an diesem Tag sonst nichts gelernt hatte, eins wusste sie – erneut verletzt zu werden lag durchaus im Bereich des Möglichen.

    Jemand rief „Hallo!“ aus der Ferne, und die Gegenwart holte Philippa schlagartig ein. Sie hatte die größte Dummheit überhaupt begangen, indem sie es beinahe zugelassen hatte, dass Valerian sie in aller Öffentlichkeit liebte, wo sie ohne Zweifel von allen gesehen werden konnten.

    „O Gott“, stöhnte Valerian verzweifelt auf. Er richtete sich hastig auf und ordnete seine Kleidung. „Wir bekommen Gesellschaft.“

    Auch Philippa erhob sich und sah Beldon und Lucien, die auf sie zuschlenderten. Gütiger Himmel, wie viel hatten sie gesehen? Jeder, der in diese Richtung kam, hätte beobachten können, wie sie und Valerian sich küssten. Das war der Nachteil von Aussichtspunkten und Pavillons, sie waren von allen Seiten einsehbar.

    „Ich glaube nicht, dass sie etwas mitbekommen haben“, flüsterte Valerian ihr beruhigend ins Ohr, als hätte er ihre Gedanken erraten. Laut rief er: „Was führt euch hierher?“

    „Lucien will seine Niederlage einräumen!“, rief Beldon gut gelaunt zurück.

    Philippas Wangen begannen zu glühen. Sie brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass sie dunkelrot vor Verlegenheit war. Sie hatten alles gesehen. Beldons Bemerkung brachte das deutlich zum Ausdruck.

    „Ganz ruhig, Liebes.“ Valerian lachte leise. „Ich glaube nicht, dass Lucien in diesem Punkt seine Niederlage einräumen will.“ Mit einer übertriebenen Geste zog er seine Taschenuhr hervor und klappte den Deckel auf. „Eingeständnis der Niederlage angenommen, Canton. Es ist zwei Uhr, und die Sonne scheint seit zehn Minuten.“

    Wenn das überhaupt möglich gewesen wäre, hätten ihre Wangen jetzt noch mehr geglüht, aber dieses Mal vor Zorn. Während Valerian sie mit süßen Worten und Küssen verführt hatte, war er in Gedanken teilweise bei dieser lächerlichen Wette gewesen. Und sie wäre beinahe ihrem Vorsatz untreu geworden und vorübergehend seinen Verführungskünsten erlegen – ein weiterer Beweis, dass Valerian Inglemoore tatsächlich so war, wie es ihre eigene Erfahrung und die Gerüchte über ihn nahelegten.

    „Wie ist die Aussicht von dort aus?“, fragte Beldon und spazierte zur Stelle, wo der Grottenpavillon entstehen sollte.

    „Herrlich, man kann fast bis Truro sehen“, erklärte Valerian gelassen. „Philippa war auch noch nicht dort, jetzt können wir alle zusammen den Ort aufsuchen.“ Er ging voraus zu dem Felsvorsprung und war sich deutlich Philippas dolchähnlicher Blicke in seinem Rücken bewusst.

    Er konnte sich ziemlich genau vorstellen, was sie dachte – typisch Mann, die Situation so geschickt in den Griff zu bekommen. Niemand konnte so der Idee verfallen, dass er noch vor wenigen Augenblicken über ihr gelegen und ihr voller Leidenschaft unmögliche Versprechungen gemacht hatte. Jetzt spielte er für alle den Reiseführer und machte den Eindruck eines Mannes, der allein wegen der Aussicht hier war.

    Nun, in dem Punkt irrte Philippa. Er hatte die Gelegenheit gewittert, mit ihr allein sein zu können, als der Vikar verkündete, er müsse umkehren. Aber das war auch schon das Ende seiner vernünftigen Eingebungen gewesen. Er hatte die Gelegenheit zwar beim Schopf ergriffen, aber nichts daraus gemacht. Allenfalls Philippas Misstrauen nur noch verstärkt. Dabei hatte er ihr sagen wollen, dass Beldon von ihrer früheren Romanze wusste. Er hatte ihr die Gründe gestehen wollen, warum er sie damals verlassen hatte. Doch dann überschlugen sich die Ereignisse, und sie waren in diese Schieflage geraten, offensichtlich wider Philippas besseres Wissen.

    Ihr „besseres Wissen“ schmerzte. Es war eine Sache, zu wissen oder zu vermuten, wie sie über ihn dachte. Ihre Gedanken laut ausgesprochen zu hören, war etwas ganz anderes. Und sie dachte, er wäre kein Ehrenmann. Sie dachte, sie könnte ihm nicht mehr glauben.

    Und vielleicht hatte sie recht.

    Valerian kämpfte gegen eine Woge von Selbstzweifeln an. Auch diesen Menschen in Negush hatte er nicht helfen können, er hatte es nicht geschafft, für Frieden zu sorgen, ehe die revolutionäre Hölle ausbrach. Menschen, die unerschütterlich an ihn glaubten, hatten ein böses Ende gefunden. Das war keine Leistung, auf die er stolz war.

    Valerian ermahnte sich, sich nicht von seinen dunklen Gedanken überwältigen zu lassen. Er konnte sich jetzt nicht die Migräneattacken leisten, die meist die Folge seiner schuldbewussten Stimmungen waren. Das war nicht der richtige Ort dafür, auf einem Aussichtspunkt während eines geselligen Ausflugs. Es wäre der Gipfel der Stillosigkeit gewesen, hier plötzlich diese verheerenden Kopfschmerzen zu bekommen – ein Andenken an den griechischen Fanariotenaufstand.

    Valerian konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart und musste zugeben, dass die Aussicht in der Tat wunderschön war. Sobald man den Grottenpavillon fertig gebaut hatte, bot er bestimmt einen atemberaubenden Blick über das Umland von Truro. Der Vikar würde hochzufrieden sein.

    Beldon sog tief die Luft ein und atmete sie dann wieder aus. „Ach, es geht doch nichts über die saubere Luft in Cornwall. Ich schwöre, es gibt keinen schöneren Ort auf der Welt als diesen.“

    Valerian lächelte über den Stolz seines Freundes. Auch er selbst hatte es geliebt, hier aufwachsen und leben zu dürfen. Lucien jedoch schien dem widersprechen zu wollen. Seit er die Wette verloren hatte, war er plötzlich lange nicht mehr so für Cornwall.

    „Ich ziehe eigentlich den Lake District mit seinen Bergen vor, die viel zerklüfteter und herausfordernder sind. Im Vergleich zu ihnen sehen die Berge hier eher wie sanfte Hügel aus.“

    Valerian zog eine Augenbraue hoch, ein Zeichen, dass er ganz und gar nicht Luciens Meinung war. „Während meiner Zeit im Ausland habe ich viele verschiedene Landschaften gesehen – Berge und Küsten. An manchen Orten war es brütend heiß, an anderen so kalt, dass einem beinahe die Gedanken einfroren. Immer wenn ich das Klima nicht mehr ertragen konnte, dachte ich an Cornwall.“ Bei seinen letzten Worten fiel sein Blick auf Philippa. Mit „Cornwall“ hatte er eigentlich noch etwas anderes gemeint, und ihr erschrockener Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie das verstanden hatte. Ermutigt fuhr er fort. „Dann dachte ich an unsere Gärten, vor allem die von Pendennys Hall und Roseland, und an all meine damit verbundenen Erinnerungen. Ich stellte mir vor, wie ich durch diese Gärten ging. Manchmal schmiedete ich Pläne, manchmal fand ich einfach nur Frieden in ihnen.“ Ob sie sich ihrer gemeinsamen Spaziergänge entsann? An ihre Gespräche? Sie hatten damals so viele Geheimnisse miteinander geteilt.

    Philippa wich seinem Blick aus und ließ ihren über die weite Landschaft schweifen. Er hoffte, sie hatte seine verborgene Botschaft empfangen: Ich habe an dich gedacht, ich habe die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit in meinem Herzen bewahrt. Und wichtiger noch, du und nur du allein warst mein Halt, wenn ich keine Hoffnung mehr für mich hatte. Er bezweifelte allerdings, dass sie vollständig begreifen würde, wie düster sein Leben in den vergangenen Jahren war, wie fernab vom Licht er sich bewegt hatte.

    Beldon hüstelte diskret, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Grübelst du wieder über das Wetter nach, Val? Lucien und ich haben uns gewundert, woher du wusstest, dass es nicht regnen würde.“

    Valerian zuckte gelassen die Achseln. „Nun, ich habe nicht gesagt, dass es gar nicht regnen würde, sondern nur, dass dies keineswegs vor der Teestunde passieren würde. Was das betrifft, so glaube ich, dass es heute Abend nach sechs, auf jeden Fall aber noch vor neun tröpfeln wird. Wollen wir eine neue Wette abschließen, Canton?“

    Canton sah ihn misstrauisch an, und Valerian wusste plötzlich, dass er noch an diesem Abend packen würde. Es wurde Zeit abzureisen, wenn einem nichts anderes mehr einfiel als Wetten über das Wetter, um den Gastgeber von der Tatsache abzulenken, dass man so kühn war, die Gastgeberin vor seiner Nase zu verführen. O ja, es war wirklich Zeit, diese Gesellschaft zu verlassen.

8. KAPITEL

    Philippa würde abreisen. Danforths anödende Konversation ließ sie diesen Entschluss fassen, als die Ente aufgetragen wurde. Gleich am Morgen wollte sie aufbrechen und nach Hause fahren. Und der Stimmung bei Tisch nach zu urteilen, war sie wahrscheinlich nicht die Einzige.

    Vollkommen unempfänglich für unfreundliche Schwingungen, ließ sich Mr. Danforth während des Essens unentwegt weiter über seine Bank aus, obwohl es ganz offensichtlich war, dass niemand ihm wirklich Beachtung schenkte, außer vielleicht Lucien. Doch selbst er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Philippa wollte nicht genauer darüber nachsinnen, weil sie befürchtete, sie könnte der Grund für seine Geistesabwesenheit sein.

    Beldons Erwägungen jedoch kreisten tatsächlich um Philippa. Normalerweise war er bei Tisch ein gewandter Gesprächspartner, aber an diesem Abend wirkte er völlig in seine eigenen Überlegungen versunken und ließ den Blick immer wieder zwischen Philippa und Valerian hin und her wandern.

    Valerian hatte offenbar seinen Vorrat an guten Manieren an jenem Abend mit Lady Pentlow aufgebraucht, denn davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Er war finsterer Laune und gab sich gar nicht erst die Mühe, sich am Gespräch zu beteiligen, bis auf gelegentliche Kommentare zu dem riskanten Gebaren von Provinzbanken. „Geschäfte mit Risikokapital sind ja schön und gut, aber dann sollte man sie auch so benennen und nicht als ‚Bankgeschäfte‘ deklarieren“, meinte er gedehnt während des letzten Ganges.

    Lucien machte ein beleidigtes Gesicht, und Philippa vermutete, dass Valerian genau das beabsichtigt hatte. „Warum denn bitte nicht Bankgeschäfte, St. Just? Wir machen genau das Gleiche wie jede andere Bank auch. Wir leihen denen Geld, die es wünschen, und wir sind für diejenigen da, die bei uns Geld anlegen wollen.“

    Valerian nahm nachdenklich einen Schluck Wein. „Mit dem Unterschied, dass Sie angelegtes Geld in risikoreiche Unternehmen investieren, ohne gleichzeitig ein paar sichere Investitionen zu tätigen, die einen eventuellen Verlust ausgleichen könnten. Offen gesagt, Sie und ich wissen doch beide, dadurch besteht durchaus die Möglichkeit, dass die Leute ihr Geld nicht zurückbekommen. Deshalb verlassen sich Menschen unseres Standes auch auf Banken in London wie Childs oder Coutts. Finden Sie es nicht bezeichnend, dass gewisse Gesellschaftskreise eher weniger in kleineren Banken vertreten sind, an die sie sich doch eigentlich genauso gut wenden könnten?“

    Philippa gefiel das Funkeln in Valerians Augen nicht, aber sie sah für sich keine Chance einzugreifen, ohne den Eindruck zu vermitteln, sie setze sich für Lucien ein. Zum einen benötigte Lucien keinen Fürsprecher, schon gar nicht, wenn es um Finanzen ging. Und zum anderen wollte sie Mr. Danforth nicht glauben lassen, sie beabsichtige, in seine Provinzbank zu investieren.

    „St. Just, wollen Sie damit etwa andeuten, ich würde Investoren bewusst betrügen, indem ich Versprechen abgebe, die ich nicht halten kann?“, bemerkte Lucien eisig und durchbohrte Valerian mit einem Blick, der ihm mitteilte, dass er nur noch eine weitere Bemerkung von einem Duell im Morgengrauen entfernt war. Philippa unterdrückte ein Aufstöhnen. Der Provincial Bank of Truro drohte ein Skandal, noch ehe sie überhaupt ihre Pforten geöffnet hatte. Philippa warf ihrem Bruder einen um Hilfe rufenden Blick zu, doch Beldon amüsierte sich viel zu sehr über das Wortgefecht.

    „Ich deute damit nur an, dass es in der Tat schon kurzlebige Provinzbanken gegeben hat, das ist alles“, erwiderte Valerian leichthin und strich mit seinen langen Fingern über den Stiel seines Weinglases. „Ihre begrenzte Lebenszeit beruht auf ihrer Tendenz, in risikoreiche Unternehmen zu investieren. Die Zeichen sprechen für gewöhnlich gegen sie. Es wäre nicht das erste Mal, dass etwas schiefgeht.“

    „Ich denke, das trifft in diesem Fall nicht zu, Viscount“, widersprach Lucien ruhig. „Ich habe bislang noch keine unklugen Investitionen getätigt. Diejenigen, die sich auf mich verlassen, ernten auch den Profit für ihr Vertrauen zu mir. Nicht wahr, Pendennys?“ Er blickte um Bestätigung heischend zu Beldon hinüber und brachte ihn dadurch etwas in Verlegenheit.

    „Ich persönlich habe diese Erfahrung gemacht, ja“, räumte Beldon ein. Aber Philippa entging nicht, dass er nicht weiter auf dieses Thema einzugehen gedachte. Sie merkte Lucien an, wie enttäuscht er war. Sie wusste, Lucien hatte gehofft, Beldon würde sich begeistert zu den britisch-bolivianischen Bergbauniederlassungen in Nord- und Südamerika äußern, in die sie beide investiert hatten. Beldon hatte seine Anteile vor ein paar Monaten mit enormem Profit wieder verkauft. Da er aber nichts davon erzählte, musste Lucien sich selbst loben.

    „Pendennys und ich hatten eine lukrative Gelegenheit, in bolivianisches Silber zu investieren. Wir haben beträchtlichen Gewinn gemacht, als wir unsere Anteile wieder veräußerten. Ich bin gern bereit, auch Sie zu beraten, wenn Sie irgendwelche Investitionen tätigen wollen, St. Just. Ihr Verwalter kann jederzeit Kontakt zu meinem Sekretär aufnehmen“, bot Lucien mit kalter Großzügigkeit an. Er wandte sich an die restliche Runde. „Da wir nur noch zu viert sind, schlage ich vor, wir verzichten auf Zigarren und Brandy. Es war ein langer Tag durch die Verabschiedung der anderen Gäste und unseren Ausflug nach Veryan. Vielleicht haben die Herren Lust auf eine Partie Billard? St. Just, wenn Sie Klavier spielen möchten, tun Sie sich keinen Zwang an. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Unterdessen habe ich noch etwas mit unserer charmanten Gastgeberin zu besprechen. Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen?“

    Das war alles sehr höflich vorgebracht, und wenig später saßen Philippa und Lucien allein in der Bibliothek.

    Diese Zusammenkunft verlief ganz anders als Philippa erwartet hatte. Bei ihrem letzten Gespräch war Lucien wütend gewesen, und danach hatten sie sich nur in Gesellschaft anderer miteinander unterhalten. Sie hatte mit einer Fortsetzung ihrer Auseinandersetzung gerechnet und sich innerlich auf einen zornigen, selbstgerechten Lucien Canton vorbereitet. Doch nun zeigte er ein völlig anderes Gesicht.

    „Sherry, meine Liebe?“, bot er von der Anrichte aus an, wo er sich selbst ein Glas seines bevorzugten Dessertweins einschenkte.

    „Nein danke. Ich muss mich noch um einige Sachen für morgen kümmern, daher möchte ich mich nicht lange aufhalten, wenn es dich nicht stört“, lehnte Philippa ab und ließ sich in einem Sessel am Kamin nieder.

    „Es tut mir leid, das zu hören. Mein Butler hat mir berichtet, dass du deine Abreise vorbereitest. Ich hatte gehofft, du würdest noch bleiben, wenn alle anderen fort sind. Wir haben diese Woche nicht viel Zeit füreinander gehabt“, sagte er in aufrichtig bedauerndem Tonfall und nahm im Sessel ihr gegenüber Platz. Entspannt atmete er tief durch. „Es ist schön, mit dir am Feuer zu sitzen, Philippa. Zwei gute Kameraden in ungezwungener Gesellschaft, nicht wahr?“ Er lächelte charmant und wirkte wieder wie der Lucien, den sie all die Jahre gekannt hatte, und nicht wie der arrogante Mann der letzten paar Tage. „Wir sind doch noch Freunde, oder?“

    „Natürlich, Lucien“, versicherte sie ruhig. So sehr sie sich auch über Luciens Verhalten aufgeregt hatte, so konnte sie doch nicht ohne Weiteres Jahre guter Freundschaft mit ihm wegen der Ereignisse einiger weniger Tage einfach über Bord werfen. Sie konnte sich durchaus vorstellen, an seiner Stelle ähnlich reagiert zu haben. Niemandem gefiel es, in seinem eigenen Haus angegriffen zu werden, und man konnte nicht bestreiten, dass Valerian aus seiner Antipathie gegen Lucien Canton keinen Hehl gemacht hatte.

    Lucien neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie eingehend. „Mein Gott, du bist eine wunderschöne Frau, Philippa. Diese changierende blaue Seide steht dir ausgezeichnet.“

    Philippa errötete. „Vielen Dank. Aber ich glaube, das ist nicht der Grund, warum du mich hierhergebeten hast“, erinnerte sie ihn sanft. Sie wollte in ihr Zimmer gehen und der Zofe beim Packen zusehen. Als sie aus Veryan zurückgekehrt war, hatte sie das Gefühl gehabt, ein paar ihrer Sachen befänden sich nicht mehr am selben Ort. Auch war ihr gewesen, als hätte man ihren Sekretär durchsucht, unauffällig zwar, aber sie empfand das dennoch als Angriff auf ihre Privatsphäre. Der Brief, den sie in Bezug auf Valerian geschrieben, aber nie nach London abgeschickt hatte, lag nicht mehr an der Stelle, die sie in Erinnerung gehabt hatte. Aus einem unerklärlichen Grund fühlte sich diese Tatsache schwerwiegender an als nur die Nachlässigkeit einer unachtsamen Zofe, die das Zimmer aufräumte.

    „Ach ja.“ Lucien nickte. „Ich möchte dir für deine Rolle als Gastgeberin danken. Alles verlief glänzend, genau wie ich gehofft hatte. Ich hatte Zeit, mich mit meinen Gästen über Geschäftliches zu unterhalten, und du hast dich um alles andere gekümmert. Außerdem muss ich mich entschuldigen. Ich bin mit unserer Beziehung nicht so umgegangen, wie ich es hätte tun sollen. Ich war rücksichtslos und egoistisch. Dadurch habe ich auch so erbärmliche Schlussfolgerungen gezogen.“ Er streckte den Arm aus und umfasste ihre Hand. Seine Hand fühlte sich warm an, und Philippa glaubte, dass diese Geste beschwichtigend wirken sollte. Doch Philippa fühlte sich nicht beschwichtigt. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, als würden sie beobachtet. Und da Lucien sonst nicht dazu neigte, eigene Fehler zuzugeben, verstärkte sich in ihr der Eindruck, dass irgendetwas nicht stimmte, wenngleich sie nicht sagen konnte, was es war.

    „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest“, sagte sie und hoffte, ein schnelles Vergeben würde das Gespräch zu einem Ende bringen. Aber Lucien war noch nicht fertig.

    „Doch, ich muss mich für alles entschuldigen. Mir war nicht bewusst, wie nahe ihr euch steht, du und St. Just, und dass er für dich ebenso ein Freund ist wie für deinen Bruder. Ich habe deinen Wunsch, einfach einige Momente mit einem alten Freund zu verbringen, völlig falsch ausgelegt. Er bekam etwas von deiner Zeit geschenkt – und ich nicht. Das hat mich ein wenig eifersüchtig gemacht, und Eifersucht kann das Wahrnehmungsvermögen eines Menschen beeinträchtigen; dann sieht man Dinge, die gar nicht da sind, oder man zieht falsche Schlüsse. Genau das habe ich mir zuschulden kommen lassen. Ich war sehr hart zu dir am Neujahrstag. Du hattest recht. Eifersucht steht mir nicht, und es gibt noch nicht einmal einen Grund dafür.“ Damit beendete Lucien seine hübsche Ansprache und fasste in seine innere Jackentasche. „Ich habe etwas für dich, Philippa.“ Er zog ein rechteckiges blaues Samtetui hervor, klappte es auf und zeigte ihr einen Saphiranhänger an einer feinen goldenen Halskette, sehr geschmackvoll und teuer aussehend und eindeutig nicht von einem der ortsansässigen Juweliere stammend. „Ich habe an Neujahr einen Scherbenhaufen angerichtet. Keine Frau möchte einen Heiratsantrag bekommen, der im Zorn formuliert wurde.“

    „Das ist nicht nötig, du hast nichts wiedergutzumachen“, begann Philippa ausweichend. Genau jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für Mr. Danforth gewesen, in die Bibliothek zu kommen und über seine Bank zu schwafeln. Der seltsame Mann hatte sich bei Tisch auch nicht an das Protokoll höflicher Konversation gehalten, warum konnte er sich in diesem Moment nicht genauso unzivilisiert verhalten und einfach ins Zimmer stürmen?

    Lucien erging sich nun in immer stärker werdenden Gefühlen für sie, und sie fand, sie sollte lieber aufmerksam zuhören. „Obwohl ich mein Verhalten während St. Justs Aufenthalt hier bereue, kann ich nicht bedauern, dass sein Besuch mir die Augen geöffnet hat. Ich weiß nun, dass ich mein Leben mit dir teilen möchte. Wir sind uns ebenbürtig in Rang und Intellekt. In dir sehe ich mehr als eine Ehefrau und Mutter meines Erben, ich sehe eine Partnerin. Würdest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“

    Er hatte sich sogar auf ein Knie herabgelassen. Philippa war verblüfft, wie völlig anders diese Szene noch vor einem Monat auf sie gewirkt hätte. Da hätte sie wahrscheinlich spontan Ja gesagt, eine logische Konsequenz ihrer langjährigen Freundschaft. Freundschaft konnte durchaus ein Grund für eine Ehe sein, auch wenn keine Leidenschaft im Spiel war. Ihre erste Ehe hatte auf gegenseitiger Kameradschaft beruht, und Philippa hatte keine schlechte Erfahrung damit gemacht. Aber jetzt war alles irgendwie anders.

    Trotzdem war sie nicht so dumm, ein Minimum an Glück und Sicherheit aus einer Laune heraus zu verschmähen. Auch war sie nicht so töricht, die Vorzüge einer Ehe mit Lucien Canton zu ignorieren. Als ihr Freund hatte er etwas Besseres verdient als eine glatte Abfuhr.

    „Lucien, du erweist mir eine große Ehre, die es durchaus wert ist, darüber nachzudenken. Sei versichert, dass dein Antrag Vorrang in meinen Gedanken haben wird, wenn ich nach Cambourne zurückfahre.“

    „Dann nimm diesen Anhänger als Pfand meiner Wertschätzung und Zuneigung, Philippa. Er soll dich immer an mich erinnern.“ Lucien war zu galant, sie konnte ihn nicht zurückweisen, als er ihr die Halskette umlegte. „So, und nun gehe packen, meine Liebe. Schlaf gut, ich werde morgen früh auf sein, um mich von dir zu verabschieden.“

    Die Wandverkleidung links vom Kamin glitt zur Seite, und Mandeville Danforth trat aus seinem Versteck. „Das ist ja vielleicht ein Zimmer da hinten“, sagte er leise lachend. „Könnte direkt aus der Zeit von Bonnie Prince Charlie stammen!“

    „Das verlief gut, finde ich.“ Lucien interessierte sich nicht sonderlich dafür, wie Danforth die Geheimkammer fand.

    „Ja, fürwahr. Allerdings hätte sie auch Ja sagen können“, beeilte Danforth sich zu bemerken.

    „Wenigstens hat sie nicht Nein gesagt. St. Just hat ihr den Kopf verdreht, aber wie weit, lässt sich nicht so leicht sagen. Wir sind nicht die Einzigen, die Nachforschungen in London anstellen. Sie hat auch schon daran gedacht. Mein Butler hat in ihrem Zimmer einen Brief gefunden. Wir können uns ihre Zweifel an St. Just zunutze machen, wenn es nötig sein wird.“

    „Es ist nötig, das ist bereits abgemachte Sache“, verbesserte Danforth. „Sie muss Sie heiraten – oder Ihnen ihre gesamten Schürfrechte und Zuliefererfirmen verkaufen. Sie müssen Cambournes Interessen kontrollieren. Ich glaube aber nicht, dass sie verkaufen wird.“ Danforths Augen verengten sich zu Schlitzen. „Wir könnten einen neuerlichen Unfall inszenieren, eventuell auch mehrere, das würde sie vielleicht überzeugen, sich von den Rechten und Firmen zu trennen“, begann er bereits zu planen.

    „Nein“, fiel ihm Lucien schroff ins Wort. „Besitztümer, die mit dem Makel eines Unfalls behaftet sind, ermutigen Investoren nicht gerade, mit ihrem Geld herauszurücken. Auf Dauer würde uns das eher schaden als nutzen. Außerdem ist sie hartnäckig, und ein Sabotageakt nimmt zu viel Vorbereitungszeit in Anspruch. Wir brauchen ihre Liegenschaften spätestens bis Ende des Sommers.“

    „Dann sieht es ganz so aus, als sollte die Duchess sich mit dem Gedanken anfreunden, eine Junibraut zu werden.“ Danforths Tonfall verriet, dass Philippa Lytton schon bald vor dem Altar stehen würde, ob sie das nun wollte oder nicht.

    Lucien erhob sein Glas. „Auf das Ende meiner Zeit als Junggeselle!“

9. KAPITEL

    Wie froh sie war, wieder zu Hause zu sein! Philippa legte die Feder nieder und sah von ihren Kassenbüchern auf. Sie streckte sich und genoss die herrliche Aussicht durch die hohen Fenster der Bibliothek. Nicht einmal der feine Nieselregen konnte ihre Begeisterung schmälern. Vor ihr erstreckten sich die großzügigen Rasenflächen in sattem Grün, selbst im Winter. In der Ferne schimmerte der Teich, auf dem sich Enten tummelten. Bei schönerem Wetter hätte sie wohl die Fenster weit geöffnet, um das Entengeschnatter zu hören.

    Alles in allem war sie zwei Monate fort gewesen. Erst in London zur Herbstsitzung des Parlaments, weil sie sich an den Diskussionen über die Reform des Bergbaus hatte beteiligen wollen, dann über Weihnachten in Richmond und bei Lucien zum Jahreswechsel. Jetzt konnte sie drei Monate lang zu Hause bleiben, bis sie nach Ostern wieder nach London zurückkehren musste.

    Zu Hause. Ihr kleines Königreich, das sie unangefochten regierte. Sie führte die Bücher, sie überwachte die täglichen geschäftlichen Transaktionen, sie besuchte die Pächter und das zum Besitz gehörende Landgut und kümmerte sich um die Belange der Minenarbeiter. Hier machte ihr kein Mann Vorschriften.

    Philippa wusste, in welcher Ausnahmesituation sie sich damit befand. Das alles war ihr nicht einfach zugeflogen, sie hatte dafür einen hohen Preis gezahlt, indem sie ihren Jugendtraum geopfert hatte. Sie hatte aus Liebe heiraten wollen, wie in diesen romantischen Märchen oder Liebesromanen. Stattdessen hatte sie den Mann geehelicht, den ihre Familie für sie ausgesucht hatte, und mit ihm ein stilles, kameradschaftliches Leben geführt.

    Vielleicht war das ja sogar besser. Ihre Erfahrung mit Valerian war ziemlich aufschlussreich, was die Dauer und Verlässlichkeit einer romantischen Liebe betraf. Sie hatte eindeutig ihre Grenzen. Allerdings hatte auch Kameradschaft ihre Grenzen. Cambourne war freundlich und auf eine Art großzügig gewesen, die weit über das Materielle hinausging. Er hatte ihr alles über das Geschäft und die Finanzen beigebracht und sich über ihr Interesse an seinen Besitzungen gefreut.

    Am Anfang hatte sie nur Anteilnahme dafür gezeigt, weil sie nach Valerians Fortgehen Ablenkung gesucht hatte. Sie hatte etwas gebraucht, womit sie sich beschäftigen konnte. Später war es ihr zu einem ehrlichen Anliegen geworden, sich aktiv für die Belange des Cambourne-Unternehmens einzusetzen. Sie hatte die Schule für die Kinder der Minenarbeiter gegründet, die zu einem ihrer Lieblingsprojekte geworden war.

    Dann war Cambourne so plötzlich gestorben, und sie hatte angefangen, sich leidenschaftlich für eine Gesetzgebung einzusetzen, die für mehr Sicherheit im Bergbau sorgen sollte. O ja, es war nicht abzustreiten, dass ihre Tage mittlerweile ziemlich ausgefüllt waren. Sie hatte sich bewundernswert schnell in ihrer neuen Rolle als junge Duchess of Cambourne zurechtgefunden, und ein paar Jahre darauf als Dowager Duchess. Aber sich ständig einer neuen Rolle anzupassen, war harte Arbeit, und sie hegte nicht den Wunsch, das schon wieder tun zu müssen.

    Philippa tastete nach dem Saphir an ihrem Hals. Sie hatte Luciens Geschenk an diesem Tag angelegt, um zu ihrem Wort zu stehen. Niemand sah sie, niemand erinnerte sie an ihr Versprechen, aber sie selbst wollte es so. Sie hatte Lucien versichert, seinen Antrag zu überdenken. Der Anhänger sollte sie daran erinnern. Sie war es Lucien schuldig, sich wenigstens ein paar Gedanken darüber zu machen. Obwohl – wenn er ihre Gedanken hätte lesen können, wäre es ihm wahrscheinlich lieber gewesen, wenn sie nicht nachgedacht hätte. Eine Ehe mit Lucien würde eindeutig eine weitere Anpassung an eine neue Rolle bedeuten.

    Wahrscheinlich konnte sie ihre Anwälte einen Ehevertrag aufsetzen lassen, der ihren Besitz schützte, aber es würde schwierig werden. Nicht einmal das Vermögen einer Dowager Duchess war sicher vor den Rechten eines neuen Ehemanns. Irgendetwas würde sie ihm überlassen müssen. Es war nicht unbedingt so, dass sie ihm nicht vertraute. Es ging ihr mehr darum, die Eigenverantwortung aufgeben zu müssen, an die sie sich so gewöhnt hatte.

    Und auch sonst würde sie viel von ihrer Selbstständigkeit verlieren. Im Fall einer Ehe erwartete Lucien von ihr bestimmt, dass sie ihn überallhin begleitete. Dann war das Jahr aufgeteilt, erst in Truro, dann London, den Besitz seines Vaters und zum Schluss Cambourne. Sie würde nicht viel Zeit haben, so zu leben wie sie wollte. Ihre Interessen würden hinter Luciens zurückstehen müssen, und wenn sein Vater irgendwann starb, würden Luciens Verpflichtungen noch zunehmen. Die zukünftige Viscountess zu werden bedeutete eine gewaltige Umstellung für sie. Da blieb wenig Raum, weiterhin auch die Dowager Duchess of Cambourne sein zu können – gar keiner, im Grunde genommen.

    Und wozu das alles?

    Sicherheit? Sie brauchte keine Sicherheit, die hatte sie im Überfluss durch ihre eigenen Besitztümer.

    Geld? Sie war mittlerweile viel vermögender als es ihre eigene Familie in ihrer Kindheit war. Eine Ehe mit Lucien würde ihren Reichtum nicht entscheidend vergrößern.

    Freundschaft? Sicher, sie und Lucien kamen gut miteinander aus, aber diese Freundschaft bestand schon, dafür brauchte sie ihn nicht zu heiraten.

    Liebe? Ganz gewiss nicht. Trotz seiner Beteuerungen am Abend vor ihrer Abreise wusste Philippa, dass Lucien sie genauso wenig liebte wie sie ihn. Sie schätzte ihn, aber man heiratete nicht, weil man jemanden schätzte. Sie war sich nicht sicher, ob Lucien überhaupt zu einer großen Liebe fähig war, zu der Art von Liebe, wegen der man heiratete, weil man erkannt hatte, dass der Betreffende der einzige Mensch auf der Welt war, bei dem man restlose Erfüllung finden konnte.

    Es gab nicht einen einzigen von den Gründen, aus denen Frauen üblicherweise heirateten. Sie konnte auch sonst keinen Grund nennen, warum sie Lucien heiraten und alles aufgeben sollte, was sie hatte. Das führte höchstens zu der Frage – warum hatte Lucien ihr überhaupt einen Antrag gemacht?

    Eins allerdings brauchte Lucien, was sie in dieser Form nicht benötigte, nämlich einen Erben. Er näherte sich allmählich dem Alter, in dem man eine Familie gründen und für die Zukunft vorsorgen musste. Vielleicht hatte er deshalb nach einer Frau gesucht und beschlossen, dass sie besser zu ihm passte als eine der vielen Debütantinnen auf Londons Heiratsmarkt.

    Das wäre ein Entschluss, den sie nachvollziehen konnte. Lucien würde es bei einer geistlosen Ehefrau nicht aushalten. Er suchte nach einer intelligenten Frau, die sich auf dem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen verstand. Genau wie sie hatte Lucien zusätzlichen Reichtum nicht nötig. Und aus Freundschaft brauchte er ebenfalls nicht zu heiraten.

    Philippa nahm seufzend die Halskette ab und legte sie erst einmal in eine Schreibtischschublade. Später würde sie sie mit nach oben nehmen. Lucien würde enttäuscht sein von ihrer Antwort, und ihre Freundschaft konnte deswegen durchaus Schaden nehmen. Bestimmt wollte er wissen, warum. Er würde versuchen, ihre Bedenken mit Versprechen zu zerstreuen, die er sicher auch halten wollte, aber unter dem gesellschaftlichen Druck nicht halten konnte – wie zum Beispiel ihr das Recht zuzugestehen, ihr eigenes Leben zu leben. Er würde seine Vorzüge offen darlegen und sagen: „Warum nicht ich? Glaubst du, du findest noch einen Besseren?“

    Und genau das tat sie. Zumindest hoffte sie es. Sie hatte einmal zum Wohl ihrer Familie geheiratet. Wenn sie ein zweites Mal heiratete, dann nur zu ihrem eigenen Glück. Sie mochte zwar mit beiden Beinen fest im Leben stehen, aber an ihren Vorstellungen von Romantik hielt sie dennoch fest.

    Das hieß nicht, dass sie jemand Bestimmten ins Auge gefasst hätte, und schon gar nicht Valerian. Er hatte ihr bereits bewiesen, dass er für so etwas nicht zu haben war. Aber es war schwer, seine Küsse vergessen zu können, und das erinnerte sie immer wieder daran, dass eine oberflächliche Freundschaft allein es nicht wert war, sich dauerhaft zu binden.

    Philippa erhob sich von ihrem Schreibtisch. Der Nieselregen hatte aufgehört, und sie beschloss, sich umzuziehen und vor dem nächsten Regen ein wenig auszureiten. Nach ihrer Rückkehr würde sie Lucien schreiben und ihm ihren Entschluss mitteilen. Es hatte keinen Sinn, damit zu warten. Schlechte Nachrichten wurden mit der Zeit nicht besser, und je länger sie es vor sich herschob, ihm seine Illusionen bezüglich einer Ehe zu rauben, desto mehr Hoffnungen machte er sich wahrscheinlich, sein Antrag sei angenommen worden.

    Lucien war tatsächlich in keiner Weise beunruhigt, als man ihm in der ersten Februarwoche in seinem Herrenhaus in Truro Lady Cambournes Brief überbrachte. Im Gegenteil, er befand sich in einer absoluten Hochstimmung. Das neue Jahr hatte großartig begonnen.

    Danforths Bank war von den örtlichen Investoren sehr gut angenommen worden. Cornwall war reich an wirtschaftlichen Quellen, nicht nur an Bodenschätzen. Die Industrie weckte auch den Erfindergeist. Viele Männer wie Dabuz, Bolithio und Williams hatten den Bedarf an anderen Industriezweigen wie Zinnschmelzen und Schwarzpulver erkannt. Dabuz und Fox schworen darauf, dass Zinnschmelzen und Schwarzpulverfabriken weitaus mehr Profit abwarfen als das Schürfen nach Zinn an sich. Der Höhe ihrer Geldanlagen nach zu urteilen, fühlte Lucien sich geneigt, ihnen zuzustimmen.

    Ein paar Einladungen zum Dinner hatten genügt, die Finanzmittel zu bündeln, die man brauchte, um mit Investitionen und Aufkäufen anfangen zu können. Diese Männer waren genauso habgierig wie er selbst. Sie erkannten sofort den Vorteil, sich zu einem Kartell zusammenzuschließen, das den Zugang der Außenwelt zu den Zinnressourcen kontrollierte und den Preis bestimmte, den die Außenwelt für diese Annehmlichkeit zu zahlen hatte.

    Sie hatten auch eingesehen, warum es so wichtig war, den Bergbau in den neuen britischen Niederlassungen in Südamerika zu beherrschen. Ließ man es zu, dass diese Ressourcen in Konkurrenz zum Kartell traten, verringerte sich dadurch der Profit. Wurden diese Niederlassungen aber durch das Kartell kontrolliert, ließen sich auch die Preise kontrollieren.

    Lucien hatte die Vorstandsmitglieder der neuen Bank handverlesen, und alle hatten der Auffassung zugestimmt, dass der erste Schritt zum Aufbau ihres Überseekartells darin bestehen sollte, Anteile an der größten britischen Zeche in Südamerika zu erwerben. Monopole und Kartelle waren eine heikle Angelegenheit. Auf keinen Fall durfte man seine Pläne hinausposaunen, ehe man nicht schon einen gewissen Durchbruch erzielt hatte.

    Nachdem Lucien also seine Finanzen fest im Griff hatte, war er vollkommen zuversichtlich, dass auch alles andere ganz nach seinen Vorstellungen verlaufen würde. Philippas Brief war beinahe wie bestellt eingetroffen. Gerade erst an diesem Morgen hatte sich jemand während der Banksitzung nach den Cambourne-Minen erkundigt. Lucien hatte dem Mann ein hintergründiges Lächeln geschenkt und angedeutet, er hoffe, schon bald mit konkreteren Auskünften dazu aufwarten zu können. Und dann hatte er, wie durch Zauberhand, Philippas Brief erhalten.

    Lucien riss den Umschlag auf und überflog den Inhalt. Er las den Brief ein zweites und noch ein drittes Mal, um sicher zu sein, dass es sich nicht um ein Missverständnis handelte, und sein Blut gefror zu Eis.

    Dieser verdammte Valerian Inglemoore.

    Lucien zerknüllte wütend den Briefbogen. Der Name des Mannes war zwar nicht ein einziges Mal in der Nachricht erwähnt worden, aber er las ihn deutlich zwischen allen Zeilen. Selbst wenn Philippa das abstreiten würde, aber St. Just hatte ihr den Kopf verdreht. Was auch immer der Mann ihr einst bedeutet hatte, welche Gefühle – offen oder unausgesprochen – während ihrer Ehe und seiner langen Abwesenheit verschüttet gewesen sein mochten, jetzt waren sie zu neuem Leben erweckt.

    Seit seiner zeitlich völlig unpassenden Rückkehr hatte der Mann sie mindestens einmal geküsst, und in Lucien regte sich der Verdacht, dass St. Justs diplomatischer Auftrag fernab von Englands Gestaden in direktem Zusammenhang mit Philippas Heirat gestanden haben könnte. Lucien mochte keine Überraschungen. Es ärgerte ihn, dass es irgendetwas in Philippas Leben gab, über das er nicht genauestens Bescheid wusste.

    Luciens Sekretär klopfte an und erkundigte sich nach der Tageskorrespondenz. Lucien schickte ihn fort. „Heute sind keine Briefe zu schreiben. Machen Sie also mit dem Katalogisieren der Bibliothek weiter.“ Die Tür zu seinem Arbeitszimmer fiel wieder ins Schloss.

    Lucien nahm sich einen leeren Briefbogen. Doch, ein Brief musste geschrieben werden, aber der war zu privat und nicht für fremde Augen bestimmt.

    Lucien tauchte die Feder ins Tintenfass. St. Just stand ihm bei seinem Plan, ein Bergwerksimperium aufzubauen, eindeutig im Weg. Deshalb musste der Mann in den Ruin getrieben werden.

    Irgendetwas hatte die Beziehung zwischen Valerian und Philippa zerstört. Beldon dachte darüber nach, und das nicht zum ersten Mal, seit sich seine und Valerians Wege vor drei Wochen in Roseland getrennt hatten.

    Nachdem er sich an der Kutsche, die sie nach Cambourne bringen sollte, von Philippa verabschiedet hatte, war er mit Valerian nach Roseland geritten. Dort war er ein paar Tage geblieben, bis sein Freund sich wieder häuslich eingerichtet hatte, und war dann zum Besitz der Pendennys außerhalb von St. Mawes zurückgekehrt.

    Nun war er gerade auf dem Heimweg von seinen wöchentlichen Besuchen bei den Pächtern und seinem Treffen mit dem Vikar, und das Thema wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, vielleicht auch, weil es nur wenig anderes gab, worüber er nachdenken musste. Beldon war ein geselliger Mensch, und diese Jahreszeit war für ihn mit Einsamkeit verbunden. Es bestand nicht die Notwendigkeit, sich in London aufzuhalten, und Philippa war voll und ganz mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, bis sie selbst wieder in London sein musste.

    Nicht, dass er keine Möglichkeiten gehabt hätte. Er konnte trotzdem nach London fahren, und Philippa würde ihn auch immer in Cambourne willkommen heißen. Roseland war nicht weit entfernt, und nun, da Valerian wieder zu Hause war, würde Beldon wahrscheinlich öfter nach Roseland reiten, um der Stille im großen Landhaus der Pendennys zu entgehen, wo er allein wohnte.

    Doch, ja, es gab Möglichkeiten, aber die Wahrheit sah so aus, dass sein eigener Besitz ebenfalls seine Aufmerksamkeit verlangte. In den Jahren seit dem Tod seines Vaters hatte Beldon sehr hart gearbeitet, um den Besitz nicht der schleichenden Armut preiszugeben. Sicher, das Erreichte war nicht allein sein Verdienst. Ohne das großzügige Darlehen des Duke of Cambourne hätten auch Beldons größte Anstrengungen nichts genutzt. Das hatte er begriffen, als er zum ersten Mal die Bücher durchgegangen war. Cambournes Reichtum hatte die Familie Pendennys über Wasser gehalten. Er hatte insgeheim dem Schicksal gedankt, dass Philippa so vorteilhaft geheiratet hatte. Etwas überstürzt vielleicht, aber zu einem äußerst glücklichen Zeitpunkt.

    Beldon riss an den Zügeln und brachte sein Pferd unsanft zum Stehen. Die Lösung seines Rätsels traf ihn mit voller Wucht. Cambournes Geld war das „irgendetwas“ gewesen, das Valerian und Philippa auseinandergebracht hatte.

    Er trieb sein Pferd zu einem scharfen Galopp an und legte die restliche Strecke so schnell er konnte zurück. Zu Hause angekommen, eilte er geradewegs in sein Arbeitszimmer und zog die alten Bücher aus den Regalen. Beldon nahm sich nicht einmal die Zeit, den Mantel abzulegen. Nur die Handschuhe zog er aus, um die Seiten besser umblättern zu können.

    Stunden später hatte Beldon die Antwort gefunden. Zwischenzeitlich hatte er Mantel und Jacke abgelegt, die Hemdsärmel hochgekrempelt und ab und zu etwas von dem Tablett gegessen, das die Haushälterin ihm hingestellt hatte, nachdem ihr klar geworden war, dass der junge Lord keine Zeit finden würde, ins Esszimmer hinunterzugehen.

    Im Arbeitszimmer herrschte Chaos, auf jeder dafür geeigneten Fläche lagen aufgeschlagene Bücher. Die Bücher von vor neun Jahren waren nur ein Anfang gewesen. Er hatte viel weiter in der Zeit zurückgehen müssen, um festzustellen, warum die Pendennys überhaupt erst einmal so viel Geld gebraucht hatten.

    Das Ergebnis seiner Nachforschungen war niederschmetternd. Das Zimmer hatte den Preis für seine Suche bezahlt, aber auch seine Erinnerungen. Es war fast, als hätte er erfahren müssen, dass sein Leben, so wie er es sich immer vorstellte, nur eine Illusion war. Sein Vater hatte nie richtig Vertrauen zu ihm gehabt.

    Natürlich hatte Beldon von Cambournes Darlehen gewusst. Aber er hatte nur an ein paar besonders kostenaufwendige Jahre gedacht. Philippas erste Saison und ihr Debüt waren eine teure Angelegenheit gewesen, dazu hatte sein eigenes Studium in Cambridge finanziert werden müssen. Sein Vater hatte damals nur gesagt, die Napoleonischen Kriege hätten äußerst negative Auswirkungen auf die Wirtschaftslage gehabt.

    Beldon hatte ihm geglaubt. Und als er den Titel und den Besitz übernommen hatte, war er nicht so umsichtig gewesen, die Bücher bis in die Vergangenheit hinein zu überprüfen. Dann wäre ihm klar geworden, dass die Erklärung seines Vaters zwar nicht unrichtig war, sich dahinter aber noch viel mehr verborgen hatte. Mit den Finanzen der Pendennys war es seit Jahren langsam, aber stetig bergab gegangen. Hier ein paar Verluste durch unkluge Investitionen, dort ein Ertragsrückgang in den Minen. Zu viel Geld war ausgegeben, aber zu wenig war eingenommen worden, um die Verluste auszugleichen.

    Das Darlehen hatte man dafür verwendet, um die leeren „Schatztruhen“ wieder aufzufüllen, und Beldon selbst hatte später einen Teil des Geldes benutzt, um den Besitz der Familie aufzustocken und breiter zu fächern. In Erwartung einer Zukunft, in der die Kupfer- und Zinnminen nicht mehr so viel Erz fördern würden – ohne zu ahnen, dass diese Zukunft längst Gegenwart war –, hatte Beldon eine Zinnschmelzerei gekauft. Später hatte er noch in weiser Voraussicht in eine Schwarzpulverfabrik investiert. Beides hatte sich mehr als ausbezahlt. Eine Zinnschmelzerei war für die Minen das, was eine Mühle für die Bauern war. Getreide musste zu Mehl gemahlen werden, und Zinn – nun Zinn musste geschmolzen werden. Die Schmelzerei würde sich noch bezahlt machen, wenn die Minen längst ausgeschöpft waren.

    Beldon fuhr sich mit der Hand durch das Haar und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Alles stand jetzt in geradezu peinlicher Deutlichkeit vor ihm. Sie hatten in einer verzweifelten Notlage gesteckt, und Philippa war mit Cambourne verheiratet worden, um die Familie, genauer gesagt, um ihn zu retten. Er war der Erbe. Ohne ihre Heirat hätte er höchstens Schwierigkeiten als Hinterlassenschaft aufweisen können. Sein Leben lang hatte er geglaubt, der Beschützer seiner jüngeren Schwester zu sein, der auf Bällen aufpasste, dass sie nicht mit dem falschen Gentleman tanzte, und der dafür sorgte, dass sie niemals ohne Begleitung unterwegs war. Doch die ganze Zeit über hatte sie ihn beschützt. Mit dieser Erkenntnis kamen die Schuldgefühle.

    Ob sie Bescheid gewusst hatte? Er erinnerte sich noch lebhaft an die Nacht, in der er sie im Garten der Rutherfords gefunden hatte. Sie hatte geweint, auch wenn sie das nicht zugeben wollte. Damals hatte er das auf den Schock über ihre plötzliche Verlobung mit Cambourne zurückgeführt. War ihr bewusst gewesen, warum ihr Vater diese Verbindung bevorzugt hatte?

    Beldon fiel wieder seine kurze Begegnung mit Valerian in jener Nacht ein. Valerian war abweisend und irgendwie durcheinander gewesen. Sein Freund war nur kurz bei ihm stehen geblieben, um ihm zu sagen, dass Philippa im Garten sei, sonst nichts. Die nächsten Wochen waren sehr turbulent verlaufen. Valerian reiste ab, und Philippas Hochzeit musste vorbereitet werden. Er hatte kaum Zeit, aber auch keinen Grund gehabt, genauer über die Wendung der Ereignisse nachzudenken oder gar eine Verbindung zwischen Valerians Verschwinden und Philippas Hochzeit herzustellen.

    Rückblickend begann Beldon zu vermuten, dass Valerian und Philippa sich heimlich im Garten getroffen hatten und der Grund für ihre Tränen ein anderer war. Dieser Teil des Rätsels war für ihn noch nicht ganz gelöst. Trotzdem hatte er bereits einige Antworten gefunden. Cambournes Geld war höchstwahrscheinlich zwischen die beiden getreten. Und dieses Geld war nicht zufällig zu einem glücklichen Zeitpunkt gekommen, wie Beldon immer geglaubt hatte, sondern war ein genau berechneter Schachzug seines Vaters gewesen, um den Familienbesitz zu retten.

    Beldon machte eine Bestandsaufnahme von dem, was er bereits zusammengetragen hatte – ein paar Antworten, noch mehr Fragen und eine Theorie, die immer mehr Gestalt annahm. Wenn dieser Schachzug, Cambourne zu umgarnen, tatsächlich geplant war, dann musste Valerian davon gewusst haben, denn sonst hätte er seinen Anspruch auf Philippas Hand nie freiwillig aufgegeben.

    Die Uhr auf dem Kaminsims schlug Mitternacht. Es war Zeit, schlafen zu gehen. Beldon hatte einen langen Tag vor sich, der mit einem Ritt hinüber nach Roseland beginnen sollte.

10. KAPITEL

    Valerian befand sich im Treibhaus und beschäftigte sich mit seinen neuen Hybridrosen, als Beldon am nächsten Tag eintraf. Freudig überrascht sah er von seinen Töpfen und Stecklingen auf. Mangels Gesellschaft war er in letzter Zeit viel zu oft allein mit seinen Gedanken gewesen.

    „Ich hoffe, eine gelbe Rose mit pinkfarbenen Akzenten zu entwickeln“, erklärte Valerian und wischte sich die Hände an einem Stofftuch ab. „Wie schön, dich zu sehen! Was führt dich so unverhofft hierher? Es geht doch hoffentlich allen gut?“ Für einen Moment zog sich ihm der Magen zusammen, denn seine Hauptsorge galt Philippa. Ihm schossen Hunderte von Möglichkeiten durch den Kopf, was ihr alles zugestoßen sein konnte – ein Sturz vom Pferd, eine schwere Wintergrippe. Oder sie konnte auch Luciens lächerlichen Heiratsantrag angenommen haben.

    Offensichtlich war ihm seine Besorgnis anzusehen. „Immer mit der Ruhe, alter Freund!“ Beldon lachte leise. „Alle sind wohlauf. Philippa geht es gut, falls es das ist, was dich bedrückt.“

    „Wollen wir ins Haus gehen?“, bot Valerian an.

    „Nein, lass dich nicht durch mich von deiner Arbeit abhalten“, wehrte Beldon ab und zog sich einen hohen Hocker an den langen Arbeitstisch. „Ich bin gekommen, um mit dir zu reden. Ein paar Dinge an deinem Rätsel lassen mir keine Ruhe.“

    Valerian nickte und schob ihm eine Holzkiste zu. „Du kannst das Saatgut sortieren, während wir uns unterhalten.“ Er wusste, welches Rätsel Beldon meinte, und er konnte mit ziemlich Sicherheit voraussagen, was Beldon herausgefunden hatte und was nicht.

    Beldon nahm eine Tüte mit Saatgut aus dem Behälter heraus. „Lieber Gott, wozu brauchst du die denn alle? Das müssen ja hundert Tüten in dieser Kiste sein!“

    „Das sind alles Wildblumen. Ich möchte die Samen in den südlichen Garten aussetzen. Sortiere sie nach der Art, nicht nach Farben“, wies Valerian ihn an.

    „Du schmiedest Pläne. Das kann nur bedeuten, dass es sich für dich gut anfühlt, wieder zu Hause zu sein“, stellte Beldon fest.

    Valerian sah von seiner Arbeit auf und lächelte seinen Freund warmherzig an. „Erstens, ja, es fühlt sich herrlich an, wieder zu Hause zu sein. Endlich kann ich die Pläne in die Tat umsetzen, die ich schon so lange mit Roseland hatte. Zweitens, du brauchst nicht lange um die Sache herumreden. Wir kennen uns seit Ewigkeiten, und ich denke, du kannst mich alles fragen, ohne dass unsere Freundschaft darunter leidet.“ Beldon schnaubte leise, und Valerian war klar, dass er diese Bemerkung als Ironie empfinden musste, denn immerhin hatte er Beldon vor Jahren sein großes Geheimnis nicht anvertrauen können. „Vielleicht denkst du anders über die Gründe, warum ich dir damals nichts davon gesagt habe, wenn du mir alle deine Fragen gestellt hast“,fügte Valerian leise und wie um Entschuldigung bittend hinzu. Es gab so vieles, was er erklären musste. Heute war der Tag, um damit anzufangen.

    Beldon holte tief Luft. „Also gut. Was hast du in Bezug auf Philippa vor, jetzt, wo du für immer zurückgekehrt bist?“

    Valerian lachte leise und konzentrierte sich auf die Pflanze vor ihm. „So einfach ist das nicht, Beldon. Philippa ist eine eigensinnige Frau. Sie wird genau das tun, was sie will, und ich fürchte, sie ist nicht davon überzeugt, dass ich das Beste für sie bin.“

    Er sah gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Beldon verwirrt die Stirn runzelte. „Ich verstehe nicht, was daran so schwierig sein soll“, meinte er. „Ihr beide wart einmal ineinander verliebt, sie ist jetzt frei und ungebunden, und du liebst sie immer noch. Du wirst sie ein wenig umwerben müssen, aber ansonsten sehe ich da kein Problem.“

    Armer Beldon, dachte Valerian. Er kannte so viele und gleichzeitig so wenige Einzelheiten dieser Geschichte. Valerian hatte Erbarmen mit ihm, legte die Gartenschere weg und beugte sich über den grob gezimmerten Tisch. „Hör mir zu, Beldon. In der Nacht, als du sie weinend im Garten antrafst, hat sie keine Tränen vergossen, weil sie Cambourne heiraten und auf mich verzichten musste. Sie hat geweint, weil ich ihr vorsätzlich das Herz gebrochen hatte. Sie dachte, ich würde ihr an diesem Abend einen Heiratsantrag machen. Stattdessen sagte ich ihr, sie solle Cambourne heiraten und dass das, was uns verbunden hätte, nur ein flüchtiges Abenteuer für mich gewesen sei.“ Valerian wand sich innerlich bei seinen letzten Worten. Sicher würde Beldon jetzt mit dem Sortieren aufhören und ihm einen Kinnhaken verpassen. Er hatte auch nichts anderes verdient.

    Beldon hörte auf, die Samen zu sortieren, und ballte tatsächlich die Hände zu Fäusten. „Was sollte das?“ Er klang wie ein zorniger älterer Bruder. „Philippa war immer nur gut zu dir. Sie hat dich angebetet, und das offenbar mehr als ich ahnte. Du warst ihr Held.“

    Valerian nickte. Zahllose Erinnerungen an Philippa als junges Mädchen stiegen in ihm auf. Als Kind mit Zöpfen und noch kurzen Röcken, wie sie mit ihm durch den Sommer getollt war; Philippa etwas älter, aber immer noch wie ein Fohlen mit ihren langen Beinen, die ihn anbettelte, ihr Partner bei ihren Tanzstunden zu sein.

    O ja, Beldon hätte es nicht zutreffender ausdrücken können. Er war ihr Held gewesen. Vor langer Zeit hatte er ihre Verehrung genossen. Es hatte ihm Stärke verliehen, zu wissen, dass jemand so bedingungslos an ihn glaubte. Und genau das hatte ihm auch die Kraft gegeben, das dunkelste Jahr seine Lebens zu überstehen – das Jahr, in dem seine Eltern so plötzlich bei einem tragischen Jagdunfall in Schottland ums Leben gekommen waren und er mit gerade einmal fünfzehn Jahren der neue Viscount St. Just wurde.

    Philippa war sein Fels in der Brandung, sie hatte ihm zugehört, wenn der Kummer ihn wieder einmal zu überwältigen drohte. Beldon hatte sich als vollendeter Freund erwiesen, und seine Eltern hatten sich loyal hinter den jungen Freund ihres Sohns gestellt. Valerian schuldete ihnen so viel für all das, was sie für ihn getan hatten. Sie hatten ihm Zuflucht geboten, sie hatten sein Erbe beschützt, als Bedenken wegen seines jugendlichen Alters aufgekommen waren, und, was am meisten zählte, sie hatten ihn geliebt. Er hatte keine andere Wahl gehabt als ihnen ebenfalls zu helfen, als die Zeit gekommen war, selbst wenn das bedeutete, Philippa damit wehzutun.

    Valerian seufzte und widmete sich nun einer Tomatenpflanze, die er im Treibhaus zog. Prüfend untersuchte er die Blätter auf einen eventuellen Pilzbefall. „All die Jahre über plagten mich große Schuldgefühle. Ich habe mich oft gefragt, ob es eine Alternative gegeben hätte. Am meisten machte ich mir zum Vorwurf, das Ganze überhaupt angefangen zu haben.“ Es fiel ihm leichter, zu reden, wenn er nebenbei beschäftigt war.

    „Mich interessiert nicht so sehr, wie es angefangen hat, Val, sondern wie es mit einem gebrochenen Herzen enden konnte“, drängte Beldon.

    Valerian verstand die unausgesprochene Botschaft. Beldon war bewusst, wie schrecklich peinlich es war, mit seinem besten Freund über ein Romanze mit dessen Schwester zu sprechen. Diese Erinnerungen waren zu persönlich und zu intim, sie gehörten eigentlich nur ihm selbst und Philippa.

    „Philippa hatte sich nicht geirrt. Ich hatte vorgehabt, ihr an jenem Abend einen Heiratsantrag zu machen. Ihr Debüt war zwar erst gut einen Monat her, aber mir war schon lange vorher klar geworden, was ich für sie empfand. An jenem Nachmittag ging ich zu deinem Vater, um mit ihm zu sprechen.“ Valerian wagte einen kurzen Blick in Beldons Richtung.

    „Mein Vater hat dich abgewiesen?“, fragte Beldon ungläubig. „Aber er hat dich geliebt!“ Man konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. „Das Geld“, sagte er schließlich. „Ich bin heute gekommen, weil ich gestern Abend lange die Buchhaltung unserer Familie durchgegangen bin. Ohne Cambournes großzügiges Darlehen hätten wir nicht überlebt.“

    Valerian nickte leicht. „Dein Vater bat mich, nicht im Weg zu stehen, denn er hatte ein Angebot vom Duke erhalten.“ Er brauchte sich nicht weiter mit schwierigen Erklärungen abzumühen, Beldon konnte sich den Rest der Unterhaltung schell zusammenreimen.

    „Was mein Vater getan hat, war schändlich. Er hat seine Tochter verkauft und zu einer Ehe gezwungen, obwohl sie einen anderen liebte und dieser andere sie heiraten wollte …“ Beldons Stimme klang fassungslos.

    „Sei nicht böse auf deinen Vater“, fiel Valerian ihm ins Wort. „Ich habe dir das nicht erzählt, um einen Keil zwischen dich und deine Erinnerungen an ihn zu treiben. Er war uns allen ein guter Vater. Ich halte es nicht für schändlich, wenn man versucht, seine Familie vor dem Ruin zu bewahren.“

    Beldon widersprach. „Du warst ja schließlich selbst nicht unehrenhaft oder arm oder ohne einen Titel. Du warst in jeder Hinsicht standesgemäß für Philippa.“

    „Er hat das getan, was er für das Beste hielt“, gab Valerian bestimmt zurück. „Einen Teil der Schuld muss ich auf mich nehmen. Ich wusste, dass Cambourne interessiert war, immerhin wurden diesbezüglich ja schon öffentlich Wetten abgeschlossen. Trotzdem suchte ich deinen Vater auf und brachte ihn damit in die unangenehme Situation, mich abweisen zu müssen. Es wäre vielleicht besser für alle Beteiligten gewesen, wenn ich unsere Romanze einfach hätte ausklingen lassen oder wenn ich sie gar nicht erst begonnen hätte.“

    Beldon schüttelte den Kopf. „Das sieht dir so ähnlich, die Last eines anderen auf deine Schultern zu nehmen. Schon in der Schule hast du dich schnell auf die Seite der Schwächeren gestellt und andere beschützt, auch wenn sie selbst die Verantwortung für sich hätten übernehmen müssen.“

    „Trotzdem, es ging nicht anders. Du weißt, mein gesamtes Erbe konnte ich erst mit siebenundzwanzig antreten“, erinnerte Valerian ihn. „Wenn die Familie noch fünf Jahre hätte überstehen können, dann hätte ich mein ganzes Vermögen dafür ausgegeben, ihr wieder auf die Beine zu helfen, aber so lange konnte dein Vater nicht warten.“

    Beldon fuhr fort, das Saatgut zu sortieren. „Ich verstehe“, meinte er, aber sein Tonfall ließ eher das Gegenteil vermuten. Valerian wusste, Beldon würde lange brauchen, das zu begreifen, was in der Vergangenheit geschehen war. Immerhin wurde diese für ihn gerade neu geschrieben.

    „Dein Vater bat mich, mit Philippa auf eine Art zu brechen, die ihn nicht als Schurken dastehen ließ oder die ihre Bereitschaft, Cambourne zu heiraten, ins Wanken brachte. Du kennst Philippa. Wenn sie auch nur eine winzige Chance gesehen hätte, ihren Vater dazu zu bringen, dass er seine Meinung änderte, sie hätte es versucht.“

    „Also hast du den Schuft gespielt und ihr gesagt, eure kleine affaire bedeute dir nichts.“

    „So in etwa“, gab Valerian zu. Auf einmal hatte er das Bedürfnis klarzustellen, dass sein Entschluss, den Schuft zu spielen, deutliche Grenzen gehabt hatte. „Es war keine ‚affaire‘ im eigentlichen Sinn des Wortes, Beldon. Ich habe ihr nicht die Unschuld geraubt. Denke nicht das Schlimmste von mir, ganz gleich, was für Gerüchte inzwischen über mich kursieren.“

    „Gerüchte beiseite – ich habe dich immer für einen Ehrenmann gehalten“, erwiderte Beldon und hielt Valerians Blick stand.

    „Ja, du vielleicht, aber Philippa nicht mehr. Die Vergangenheit und die Gegenwart – so wie sie sie sieht – passen nur allzu gut zusammen. Meine Vorführung in jener Nacht im Garten war ziemlich überzeugend. Vielleicht verstehst du jetzt, warum es für mich so schwer werden wird, ihr den Hof zu machen.“

    Beldon warf die letzte Tüte auf einen Stapel mit Wildveilchensamen. „Mir ist vollkommen klar, wie tief du in der Tinte sitzt. Philippa hält dich wirklich für einen Schuft, weil du sie in der Vergangenheit so schändlich behandelt hast, und sie bezweifelt jetzt, dass deine Zuneigung wirklich aufrichtig ist.“

    Valerian lächelte spröde. „Das Ganze ist fast Stoff für eine Farce auf der Bühne des Drury Lane.“

    „Ich weiß nicht, ob ‚Farce‘ das treffende Wort dafür ist“, gab Beldon zurück. „Glaubst du, deine Bemühungen werden umsonst sein?“

    „Wenn ja, dann nennen wir es Drama. Wenn ich Erfolg habe, nennen wir es Komödie. Eine Komödie kann es aber nur sein, wenn das Ende glücklich ist.“Valerian war froh, dass sich ein etwas leichterer Ton zwischen ihnen eingeschlichen hatte. Das Gespräch war sehr ernst, wenn auch notwendig gewesen. Wenn seine Zeit im Ausland, in den diplomatischen Kreisen, ihn eines gelehrt hatte, dann das, dass die Gegenwart immer das erntete, was sie in der Vergangenheit gesät hatte. Er hatte gewusst, dass seine Entscheidung, wieder nach Hause zu kommen, bedeuten würde, sich seinen alten Dämonen stellen zu müssen. Dennoch hatte er sich dafür entschieden. Ein Mann konnte nicht ewig weit und endlos lange davonlaufen.

    Valerian beendete seine Arbeit. „Lass uns ins Haus gehen und sehen, ob Mrs. Wilcox vielleicht Tee für uns hat.“

    „Ins Haus zu gehen, das finde ich gut, aber Tee, Valerian?“ Beldon zog die Augenbrauen hoch. „Ich vermute, wir brauchen etwas Stärkeres, bis wir alles geklärt haben.“

    Valerian warf Beldon einen vorsichtigen Blick zu. Was wollte sein Freund ihm heute denn noch entlocken? Es gab gewiss noch weitere Geheimnisse zu enthüllen, aber er hatte alles gesagt, wozu er an einem Tag fähig war. Solch seelische Beichten verlangtem einem Mann viel ab.

    Beldon kam um den Arbeitstisch herum und schlug Valerian lachend auf den Rücken. „Du machst ein Gesicht, als wäre ich die spanische Inquisition, Val! Ich meinte doch nur, dass wir jetzt Pläne schmieden müssen. So wie ich das sehe, müssen wir Philippa davon überzeugen, dass du an jenem Abend nur geschauspielert hast, und das für eine gute Sache. Wir müssen ihr zeigen, wie anständig du im Grunde bist und sie dazu bringen, dass sie dir wieder vertraut.“

    „Bei dir hört sich das so leicht an“, klagte Valerian und zog die Tür des Gewächshauses hinter sich zu. Nach der feuchten Wärme kam es ihm draußen außergewöhnlich kalt vor.

    „Nun, es wäre jedenfalls leichter, wenn Philippa hier wäre“, meinte Beldon gedehnt und blieb stehen, um die Rückseite von Roseland zu betrachten. Das Sandsteingebäude ragte majestätisch aus der Landschaft heraus. Langsam machten sie sich auf den kurzen Weg zur hinteren Terrasse. Vor den Granitstufen blieb Beldon plötzlich wie angewurzelt stehen. „Ich habe eine Idee!“

    „O nein, du und deine Ideen …“, fing Valerian an.

    „Ich habe immer gute Ideen“, fiel Beldon ihm ins Wort und sah ihn streng an. „Pass auf, so sieht deine jetzige Situation aus – du bist gerade nach vielen Jahren zurückgekehrt und hast hier kaum gelebt, seitdem du ein erwachsener Mann bist. Du stellst fest, dass viel getan werden muss, um Roseland bewohnbar und moderner zu machen.“ Beldon hob dramatisch die Stimme an. „Aber leider bist du nur ein armer, schwacher Mann ohne jeden Sinn für Raumgestaltung. Wenn man dich dir selbst überlässt, wählst du gestreifte Chintzvorhänge zu gepunkteten Tagesdecken.“

    „Ich ahne, worauf du hinauswillst.“Valerian starrte ihn an. „Ich soll Philippa bitten, Roseland neu einzurichten.“

    Beldon zuckte die Achseln. „Das wird sie ohnehin tun, wenn du sie heiratest. Da kannst du auch gleich Nägel mit Köpfen machen.“

    Valerian musste lachen über seinen praktisch veranlagten Freund. „Du bist ja ziemlich optimistisch.“

    Beldon wurde ernst. „Ich möchte euch beide glücklich sehen. Es ist eine bittere Pille für mich zu wissen, dass alles, was passiert ist, meinetwegen geschehen ist. Ich war der Erbe. Daran lässt sich nichts schönfärben. Ich war derjenige, der am meisten von der Entscheidung meines Vaters profitiert hat. Es ist grausam, herauszufinden, dass deine Schwester und dein bester Freund ihr persönliches Glück dir zuliebe geopfert haben.“

    „Sie weiß doch nichts davon“, wandte Valerian ein und war einen Moment lang so naiv, zu glauben, er könnte damit Beldons Schuldgefühle lindern.

    „Aber sie wird es erfahren. Wenn du sie für dich gewinnen willst, musst du ihr alles erzählen“, sagte Beldon. „Indem du reinen Tisch machst, erreichst du dein Ziel wahrscheinlich leichter.“

    Valerian schüttelte den Kopf. „Seit wann stellt ein Geständnis die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten dar?“

    „Seit man weiß, dass ein Geständnis gut für die Seele ist.“ Beldon klopfte sich lachend die Erde von den Stiefeln, als sie die Stufen zur Terrasse hinaufstiegen.

    Beldon hatte recht. Er musste es Philippa sagen. Er hatte eben gesehen, wie schmerzhaft die Geschichte für seinen Freund war, und er freute sich nicht darauf, auch mit Philippa darüber sprechen zu müssen. Es würde lange dauern, bis er ihr die Einzelheiten erklärt hatte.

    Valerian war sich jedoch nur allzu bewusst, dass das alles vielleicht nicht genug war. Ihm war etwas klar, was Beldon noch gar nicht so recht begriffen hatte. In den neun Jahren seiner Abwesenheit hatte er ein völlig anderes Leben geführt, und aus dieser Zeit haftete ihm ein Ruf an, gegen den er ankämpfen musste. Mr. Danworth hatte das damals beim Essen deutlich zum Ausdruck gebracht. Aber es gab noch andere Dinge aus seiner Zeit im Ausland, die ihn unweigerlich einholen würden, Dinge, die ihm noch viel mehr schaden konnten als irgendwelche Frauengeschichten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es so weit war.

    Lucien las noch einmal mit unverhohlener Begeisterung das ausführliche Schreiben, das mit der Post aus London gekommen war. Er spreizte die Finger auf der polierten Oberfläche des Kirschholzschreibtischs, der seine Macht in der Provincial Bank of Truro versinnbildlichte.

    Er kam täglich ins Haus, um die Post und den Wirtschaftsteil der Times zu lesen und um ein paar private Geschäfte für die Bank abzuwickeln. Die einheimischen Großgrundbesitzer und Landadeligen fanden es beruhigend, sich wegen eines Kredits direkt an ihn wenden zu können. Es hob ihr Selbstwertgefühl, zu wissen, dass sie imstande waren, mit dem Sohn eines Viscount verhandeln zu können. Das nutzte er oft und großzügig aus.

    Danforth klopfte und sah in Luciens elegantes Privatbüro. „Gute Nachrichten, wie ich hoffe?“, fragte er besorgt.

    „Ja, sehr gute. Danke der Nachfrage“, erwiderte er knapp und lächelte. Er hatte gelernt, dass der Wert einer Information unbezahlbar sein konnte. Und er hatte nicht vor, irgendjemanden, und schon gar nicht diesen dünkelhaften, stiefelleckenden und selbst ernannten Bankier Danforth in sein neuestes on-dit einzuweihen. Eigentlich war es noch gar kein Gerücht, aber es würde eins werden, wenn es an die Öffentlichkeit gelangte. Und Lucien gedachte, das selbst einzuleiten.

    Er musste sich wirklich zwingen, sich nicht vor Freude die Hände zu reiben. Er las den Bericht ein drittes Mal. Wie es aussah, hatte Viscount St. Just an einer unglücklichen Rebellion in einer Stadt namens Negush teilgenommen. Ein Massaker hatte stattgefunden, und die Stadt war niedergebrannt worden. Frauen und Kinder waren auf brutale Weise ums Leben gekommen. St. Just war es nicht gelungen, den Aufstand zu unterdrücken, ehe es zu diesen Gräueltaten gekommen war.

    Lucien hatte keine Ahnung, wo Negush lag, und da er dort keine Bergbauinteressen vertrat, war es ihm ziemlich egal, auf welchem Teil der Landkarte es zu finden war. Aber St. Just würde das ganz und gar nicht gleichgültig sein, wenn diese Informationen publik wurden. Wenn man die Geschichte nur richtig formulierte, konnte sich St. Just als Mörder Unschuldiger herausstellen, der er wahrscheinlich auch war, direkt oder indirekt. Wenn Lucien es geschickt anstellte, konnte er die Londoner Gesellschaft dazu bringen, zu glauben, St. Just hätte sich bei diesem Aufstand des Verrats schuldig gemacht. Im besten Fall würde man St. Just hängen. Auch Adelige konnten Verrat begehen, vor allem, wenn sein Vater und seine alten Freunde in Whitehall ein Exempel statuieren wollten. Der Mann war in jedem Fall dem Untergang geweiht. Die Gesellschaft würde keinen Mann tolerieren, der zu solchen Taten fähig war; ob es ihm nun nur aus Unachtsamkeit nicht gelungen war, den Aufstand zu unterdrücken, ehe er außer Kontrolle geraten war, oder ob er tatsächlich aktiv an diesem sinnlosen Blutvergießen teilgenommen hatte.

    St. Just würde dafür bezahlen, und dann kam Philippa wieder zu ihm zurück. Lucien glaubte, gar nicht verlieren zu können. Philippa würde Valerian verdammen und sich selbst beglückwünschen, weil sie einem solchen Ungeheuer aus dem Weg gegangen war. Und hatte sie sich doch in den Mann verliebt, dann würde sie gewiss zu Lucien eilen, um ihm alles, was sie hatte, für seine Freilassung anzubieten. Er würde in diesem Fall in der ausgezeichneten Position sein, ihr Schutz anzubieten und die Bluthunde seines Vaters zurückzupfeifen.

    Vielleicht sollte er Negush doch einmal auf der Landkarte suchen, da er diesem kleinen Flecken Erde offenbar seine erfolgreiche Zukunft verdanken wird. Lucien ging zu der kleinen Anrichte, schenkte sich einen Brandy ein und trank auf seinen unmittelbar bevorstehenden Sieg.

11. KAPITEL

    Die Feuersbrunst breitete sich rasend schnell aus. Schon bald würden die Flammen und der Rauch die wehrlosen Dorfbewohner erreichen, die zwischen der anstürmenden osmanischen Armee und den brennenden Ruinen ihrer Häuser gefangen waren. Überrascht und ahnungslos rannten Frauen und Kinder einfach in die Nacht hinaus, ohne zu wissen, in welche Richtung. Ihr einziger Gedanke war, der infernalischen Hölle zu entkommen, in die sich ihr Dorf verwandelt hatte.

    Ein Kind stürzte. Eine Frau schrie. Das Gemetzel des türkischen Vergeltungsschlags hatte begonnen. Im Schutz der Dunkelheit tat Valerian alles Menschenmögliche, um wenigstens ein paar von ihnen zu retten. Wer konnte im Kampfgetümmel schon mit Sicherheit sagen, ob er derjenige gewesen war, der einen osmanischen Soldaten getötet hatte, oder ein fanariotischer Revolutionär, der verzweifelt um sein Leben kämpfte?

    Mit der Geschicklichkeit eines erfahrenen Kriegers hastete er auf die brennenden Hütten zu und rief ihren Namen. Schließlich hatte er Dimitris versprochen, sein Bestes zu tun. Der Rauch sog ihm die Luft aus den Lungen und ließ seine Stimme heiser werden, die lodernden Flammen trockneten den kalten Schweiß auf seiner Haut. Jemand rief seinen Namen, kaum hörbar durch das Prasseln des Feuers und die panikerfüllten Schreie.

    Valerian wandte sich in die Richtung, aus der der Ruf ertönt war. Da stand sie, naiv und selbstlos wie immer, ein Schwert in der Hand, die Augen weit aufgerissen, und wehrte zwei Soldaten ab. Ihren Körper benutzte sie als Schild, um die drei Kinder hinter sich zu schützen.

    Sie hatte keine Chance. Wenn sie Glück hatte, erstachen sie die Soldaten, ehe sie merkten, was für eine lohnende Gefangene sie als Schwester eines der fanariotischen Anführer abgeben würde. Das hatte sie nicht verdient, schließlich hatte sie all das nicht gewollt. Immer wieder hatte sie ihren Bruder angefleht, sich friedlich zu ergeben, so wie die Osmanen es ihnen angeboten hatten.

    Valerian hob das Messer und zog mit der anderen Hand seinen Dolch. Er würde beides brauchen, dazu Schnelligkeit und den Überraschungseffekt. Er fing an zu rennen und stieß einen heiseren Schrei aus. Das reichte. Der Soldat, der am nächsten stand, drehte sich zu ihm um. Valerian schleuderte das Messer los, das sich in die Kehle des Mannes bohrte. Er sprang über den zu Boden gesunkenen Körper des Soldaten und machte kurzen Prozess mit seinem Kameraden.

    Seine Hände waren voller Blut, aber er nahm sich nicht die Zeit, sie abzuwischen. Jetzt war das Feuer der bedrohlichste Feind. „Hilf du den Kindern und gib mir den Kleinen“, brüllte er Natasha heiser zu, die bereits die Hand des Ältesten gepackt hatte, um ihn im Tumult nicht zu verlieren. Die junge Frau reichte Valerian das Baby, das sie so sorgsam gehütet hatte. Er umfing das Baby mit dem linken Arm, damit er die Hand mit dem Messer frei hatte. Er musste es noch zweimal benutzen, ehe sie die schützende Sicherheit des Waldes erreicht hatten.

    Aber das Grauen der Nacht war noch nicht vorüber. Osmanen brachen in ihr Refugium ein und hieben Natasha einen bösartig aussehenden Krummdolch in die Seite. Die schöne junge Frau stürzte zu Boden. Valerian griff an wie ein Berserker; einen Mann überwältigte er mit schierer Körperkraft, ehe er ihm das Messer in den Leib stieß. Er kämpfte wie der leibhaftige Teufel, stach zu, schlitzte auf, tötete und nahm nur am Rande wahr, dass der Junge Natashas Schwert aufgehoben hatte, um ihm beizustehen.

    Als er, Valerian, keinen Gegner mehr hatte, war der Waldboden rot getränkt, und der letzte osmanische Kämpfer lag tot in seinem Blut, niedergestreckt von seinem blindwütigem Zorn. Doch irgendwann während des Kampfes war der Junge ebenfalls zu Boden gestürzt und lag nun totenstill nicht weit von Natasha entfernt. Valerian hatte sein Versprechen Dimitris gegenüber nicht halten können und versagt. Eins der Kinder war bereits tot.

    Er unterdrückte seinen Schmerz und kroch zu Natasha hinüber. Sie lebte noch, aber es ging mit ihr zu Ende.

    Er nahm ihre Hand und spürte, wie sie sie mit letzter Kraft fest umklammerte. „Rette die Kinder“, keuchte sie. „Finde Dimitris.“ Plötzlich weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. „Val, hinter dir!“

    Er hatte das verstörende Gefühl, dass das alles schon einmal passiert war. Er verlor sie erneut. Sie hatte Besseres verdient als eine blutige Hand, die ihre eigene hielt, während sie starb. Nein, nicht die Dunkelheit. Er wollte die Dunkelheit nicht, noch nicht. Er hatte die anderen bislang nicht gerettet. Noch war er nicht so weit.

    Valerian wachte schweißgebadet auf, er zitterte am ganzen Leib; und der Kopf tat ihm weh. Sein Atem stockte, und er schmeckte bittere Galle. Blind tastete er nach der Schüssel, die eigens zu diesem Zweck neben seinem Bett stand, und würgte, bis das Zittern nachließ.

    Wieder dieser Traum. Jene Nacht in Negush, die er nie wieder erleben wollte, und die er doch wie durch einen Fluch ständig durchleben musste. Er beruhigte sich, indem er ein paar Mal tief durchatmete. Es war das erste Mal seit seiner Heimkehr, dass er diesen Alptraum hatte.

    Valerian schlug die Bettdecke zurück, stand auf und schlüpfte in einen Morgenmantel. Danach zündete er die Lampe an, weil er wusste, er würde in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden. Die Furcht, der Traum könnte zurückkehren, war zu groß. Gegen ihn konnte er nichts unternehmen, wohl aber gegen seine Kopfschmerzen.

    Er schenkte sich ein Glas Wasser aus der Karaffe auf dem Nachttisch ein und suchte in einer Schublade nach einer kleinen Phiole. Er zog den Stöpsel heraus und gab ein paar Tropfen in das Wasserglas. Als er es leer getrunken hatte, seufzte er erleichtert auf. Dank seines besonderen Kräuterelixiers würden die Schmerzen im Kopf in zwanzig Minuten nachlassen. Er ging ohne dieses Elixier nirgends hin. Bis es wirkte, konnte er nichts anderes tun, als sich hinzusetzen und abzuwarten.

    Valerian ließ sich in einen Sessel neben dem erkalteten Kamin in seinem privaten Wohnzimmer fallen. Er hasste diesen Traum. Mehr noch, er hasste das, wofür dieser Traum stand – sein Versagen beim Beschützen der Menschen, die ihm etwas bedeuteten.

    Es war seine Aufgabe gewesen, den Türken dabei zu helfen, eine friedliche Kapitulation auszuhandeln, nachdem sich der Distrikt Negush gegen die osmanische Herrschaft aufgelehnt hatte. Dem Distrikt war es sogar vorübergehend gelungen, sich zu befreien. Diese Nachricht hatte sich bis in die benachbarten Dörfer verbreitet, aber auf Dauer gesehen waren die Rebellen der türkischen Armee nicht gewachsen gewesen. Valerian war in die Region geschickt worden, um ihnen zu raten, die Waffen niederzulegen. Aber sie hatten nicht nachgegeben. Die Türken hatten ihnen gegenüber nie Gnade gezeigt, sie hatten ihre Krieger abgeschlachtet; sie hatten Gefangene gemacht, sie in die Sklaverei verkauft und alle die, die nicht dem einen oder dem anderen Schicksal zum Opfer gefallen waren, umgesiedelt an Orte irgendwo tief in Mazedonien.

    Valerian hatte die fanariotischen Rebellen gut gekannt. Er hatte an ihren Tischen gespeist und in ihren Häusern gewohnt. Sie waren regionale Aristokraten gewesen, Natasha so etwas wie eine Countess, ihr Bruder eine Art Earl. Beide hatten ihn stark an Philippa und Beldon erinnert.

    Ursprünglich hatte England ihn damit beauftragt, die Fanarioten zu unterstützen, war dann aber zu der anderen Seite übergetreten, als offensichtlich wurde, dass eine schwache Türkei britische Unterstützung brauchte, wenn man sich in diesem Teil der Welt gegen Russland behaupten wollte.

    Selbst jetzt noch, acht Jahre nach dem verhängnisvollen Aufstand, erfüllten ihn die Ereignisse von damals mit Selbstverachtung. England hatte die Seiten gewechselt, zugesehen, wie Unschuldige abgeschlachtet wurden, und das alles nur, um sich das Wohlwollen der Länder rund um die Schifffahrtswege nach Indien zu sichern.

    Hinter Valerians Aufträgen hatten keine Ideale gestanden, sondern allein reine kapitalistische Gier. Seinem Land kam es sehr gelegen, eine schwache Türkei in der Tasche zu haben. Man mochte die Vorstellung nicht, dass die Menschen dort das osmanische Joch abschüttelten, um eine neue, mächtige Christennation zu bilden, die Konkurrenz machen könnte.

    Natasha, Dimitris und Dimitris’ tapferer Sohn waren für ihre Ideale, für die Freiheit gestorben, nur weil England die Entstehung einer neuen, großen und christlichen Nation nicht tolerieren wollte, die möglicherweise Osteuropa mächtiger werden lassen würde.

    Valerian kämpfte gegen seine Trauer an, die ihn beim Gedanken an den großen Verlust befiel – Natasha, die im Unterholz verblutete, der Junge, der vergeblich gegen doppelt so große Männer kämpfte, Dimitris, der zusammen mit anderen Anführern zwei Tage später in einem grausamen Racheakt der Türken hingerichtet wurde.

    Er vermutete, dass er in jener Nacht wahrscheinlich Verrat begangen hatte, als er die türkischen Verbündeten getötet hatte, um Natasha zu retten. Aber das war ihm ziemlich gleichgültig, nachdem die Motive Englands, die Türken zu unterstützen, von reiner Geldgier geprägt waren. Er hatte seine Pflicht getan, indem er versucht hatte, einen Frieden auszuhandeln. Danach hatte er seine Pflicht Dimitris gegenüber erfüllt und die beiden anderen Kinder in vorübergehende Sicherheit gebracht. Er hoffte, dass das reichte.

    Das war der Beginn eines Patts zwischen den Großmächten in dieser Region; jeder setzte den anderen schachmatt bei seinen Vormachtsbestrebungen. Damals hatte Valerian auch angefangen, sich keine Illusionen mehr über die diplomatische Arbeit zu machen. Diplomatie war keine Chance, wie er ursprünglich geglaubt hatte, die Geschichte zu beeinflussen und eine Spur in der Welt zu hinterlassen.

    Seine restliche Zeit auf dem Kontinent war die Erfahrung eines ständigen Verschiebens von Loyalitäten, als die Briten versuchten, einer russischen Einflussnahme im Osmanischen Reich zuvorzukommen und die Fäden in der Hand zu behalten. Gegen Ende der Auseinandersetzungen verlagerte sich das Gleichgewicht der Mächte wieder. England hatte die Herrschaft über Zypern übernommen und brauchte die Türkei nicht mehr, um die Schifffahrtswege kontrollieren zu können. Ein weiterer Beweis dafür, dass Dimitris für nichts und wieder nichts gestorben war, nicht einmal für die Schifffahrtswege der Nachwelt. Der Grund, warum Dimitris’ Traum zerschlagen worden war, hatte sich als ein vorübergehender herausgestellt. Die Allianz mit den Türken hielt nämlich nur noch wenige Jahre, bis England sein Ziel erreicht hatte.

    Valerian fand, wenn er ein Vermächtnis hinterlassen sollte, dann im Wissen um die Schönheit seiner Gärten, in denen es nur Leben und Frieden gab, und im Bewusstsein eines Kindes, das er in dieser Vorstellung großziehen wollte. Doch dazu brauchte er eine Ehefrau. Er brauchte Philippa.

    Am kommenden Nachmittag würde sie in Roseland sein. Sie hatte seine Einladung angenommen, zweifellos, weil er versprochen hatte, dass auch Beldon anwesend sein würde. Er hatte ihr vieles in seinem Brief versprochen, alles nur, damit sie kam und er die Chance erhielt, ihr zu beweisen, wie er wirklich war.

    Er war ein Mann der Tat, aber in seiner Verzweiflung, sie für sich zu gewinnen, hatte er alles falsch gemacht. Er war viel zu überstürzt vorgegangen. Er kannte seine Geschichte, sie hingegen nicht. Sie brauchte Zeit, ihn wieder kennenzulernen und ihm so zu vertrauen wie früher einmal.

    Philippa faltete seufzend Valerians Brief zusammen und verstaute ihn wieder in ihrem Retikül. Sie musste von Sinnen sein, die Einladung angenommen zu haben. Damit forderte sie alle möglichen Verrücktheiten geradezu heraus. Sie und Valerian hatten doch bewiesen, dass sie sich nicht vernünftig verhalten konnten, wenn sie miteinander allein waren. Die wenigen Male, als das der Fall war, hatten zu allerlei Unheil geführt. Und doch war sie jetzt hier. Sein Brief hatte irgendwie traurig geklungen, wie ein Appell eines Freundes an einen anderen, und sie hatte sich nicht in der Lage gesehen, Valerian eine Absage zu erteilen.

    Philippa sah aus dem Kutschenfenster. Wenn sie sich richtig erinnerte, war sie fast am Ziel. Der hohe, eckige Turm der St.-Justus-Kirche kam in Sicht, und von dort aus war es nur noch eine Meile bis Roseland. Philippa war erst einmal dort gewesen, unmittelbar nach dem Tod von Valerians Eltern. Ihre Familie reiste an, um ihm zu helfen, seinen Besitz zu ordnen. Sie war damals erst zwölf gewesen, aber sie erinnerte sich noch überraschend gut an diese Fahrt. Die Straße führte in südlicher Richtung am Friedhofstor vorbei, an einem Flüsschen entlang und dann noch über einen letzten Hügel, bis man die großzügigen Park- und Gartenanlagen von Roseland erreichte.

    Auf den ersten Blick wirkte Roseland so, wie man es von einem Ort erwarten würde, der fast zehn Jahre lang nicht bewohnt wurde. Die herrlichen Gärten, einst der ganze Stolz von Roseland, waren mit Unkraut überwuchert, Rhododendren hatten alte, verholzte Hortensien verdrängt, und Glockenblumen wuchsen wild und überall.

    Auf den zweiten Blick konnte sie jedoch das Wirken von Valerians kundigen Händen entdecken, als die Kutsche die lange Zufahrt zum Haus entlangrollte. Gärtner mit großen Scheren brachten den Rasen wieder in Fasson. In den Gärten unmittelbar vor dem Haus wimmelte es von Arbeitern, die niedrige Mauern neu zogen und die Blumenbeete vom Unkraut befreiten.

    Die Kutsche bog in die kreisförmige Auffahrt vor dem Haus ein, und Philippa war fasziniert von dem nun eleganten Eindruck. Das Kopfsteinpflaster war völlig frei von Unkraut, die Steine wirkten neu verlegt, gleichmäßig reihten sie sich aneinander, ohne die geringste Unebenheit, über die man hätte stolpern können.

    Philippa stieg aus und bestaunte den Mittelpunkt der Auffahrt mit seinem pièce de résistence, einem wunderschönen Brunnen, aus dem Wasser aus einer Fontäne in das Becken darunter plätscherte. Um dem Ganzen Farbe zu verleihen, waren um all das leuchtend rote, blaue und weiße Blumen gepflanzt worden.

    Der Brunnen war im klassischen Stil gebaut worden, damit er zur Architektur von Roseland passte, und er erinnerte Philippa an etwas, das man auf einer italienischen Piazza vorfinden mochte.

    Das plätschernde Wasser zog sie beinahe magisch an. Da sie sich allein wähnte, gab sie der Versuchung nach und hielt die Hand in den Wasserstrahl.

    Ein leises Lachen ertönte hinter ihr. Rasch zog sie die Hand zurück und drehte sich um.

    „Willkommen in Roseland, Euer Gnaden.“ Ein würdevoll aussehender Mann stieg die Treppe vor dem Eingang hinunter. „Ich bin Steves, der Butler von Viscount St. Just. Er hat mich gebeten, nach Ihnen Ausschau zu halten.“

    Philippa unterdrückte ein Aufstöhnen. Was mochte sie nur für einen Anblick bieten! Bestimmt hielt Steves sie für ziemlich linkisch, weil sie sich zu so einem kindlichen Vergnügen hatte hinreißen lassen.

    „Der Viscount wird sich freuen, dass Ihnen der Brunnen gefällt. Er ist ganz neu. Mylord hat ihn erst letzten Monat aufgestellt. Auch das Kopfsteinpflaster hat er selbst verlegt.“

    So etwas traute Philippa Valerian durchaus zu. Wenn Steves glaubte, sie damit überraschen zu können, dann irrte er. „Sein handwerkliches Können ist und war schon immer ausgezeichnet“, erwiderte sie.

    Steves nickte und sagte bedeutungsvoll: „Das ist wahr. Er hat gehofft, dass es Ihnen gefällt.“

    Sie errötete und unterdrückte das Bedürfnis, Steves zu fragen, wie er das gemeint hatte. Das hätte eindeutig zu neugierig gewirkt. „Wo ist der Viscount, Steves?“, fragte sie stattdessen.

    „Er erwartet Sie auf der Terrasse hinter dem Haus. Wenn Sie mir bitte folgen wollen? Ein Lakai kann sich um Ihr Gepäck kümmern.“

    Die „Terrasse hinter dem Haus“ – dies erwies sich als ziemlich untertriebene Formulierung, wie Philippa wenig später feststellte. Sie fühlte sich geradezu klein auf der frisch gefegten, riesigen Aussichtsfläche mit den Sitzgruppen aus robusten Korbmöbeln. Valerian war gerade dabei, mit vier anderen Männern einen gewaltigen Kübel mit einem Baum zu verrücken, einer Art, die sie noch nie gesehen hatte.

    Offenbar sollte das große Behältnis seinen endgültigen Platz an der Ecke der Terrasse finden, damit der Baum dort Schatten spenden konnte. Valerian entdeckte sie und winkte ihr zu, dann machte er eine Geste, mit der er sie aufforderte, sich schon einmal hinzusetzen.

    Er sah atemberaubend aus. Sein Haar glänzte in der Sonne, und er trug nur sein Hemd, das ihm schweißnass am Rücken klebte. Philippa konnte genau das Spiel seiner Muskeln darunter sehen, als die Männer den Kübel mit aller Kraft weiterrückten.

    Ein letzter Ruck, dann trat Valerian sichtlich zufrieden zurück. „Perfekt. Genauso habe ich mir das vorgestellt“, lobte er und zog sich die dicken Arbeitshandschuhe aus, ehe er sich zu Philippa gesellte und sich neben sie in einen Sessel setzte.

    „Das ist ein herrlicher Baum, Val.“ Der alte Kosename rutschte ihr über die Lippen, ehe sie es verhindern konnte. Zum Glück ging Valerian nicht darauf ein.

    „Das ist eine Hanfpalme. Ich habe mir vor einigen Jahren aus Italien einen Steckling hierherschicken lassen. Mein Gärtnermeister hat sich darum gekümmert, und das ist daraus geworden.“ Er stand auf und studierte die oberen dunkelgrünen Palmwedel. „Ich glaube nicht, dass sie noch viel größer wird. Der Gärtner, mit dem ich in Italien sprach, meinte, in einem kälteren Klima bliebe die Palme kleiner, weil die oberen Wedel den Wind nicht so gut vertragen würden. In den Mittelmeerländern werden diese Bäume natürlich viel größer.“

    „Ich hatte gar keine Ahnung, dass du in Italien warst“, sagte Philippa überrascht. Ihr fiel plötzlich auf, dass das nur eins von vielen Dingen war, die sie nicht von ihm wusste.

    „Nur kurz. Es war eine kurze Reise, kein längerer Aufenthalt.“ Valerian zuckte die Achseln. „Trotzdem habe ich die Zeit bestens genutzt. Ich habe jeden erdenklichen Park besichtigt. Als meine Arbeit in Rom beendet war, bin ich sogar noch nach Florenz gefahren, einzig um mir die Boboli-Gärten anzusehen.“Valerian fing an zu lachen und wirkte auf einmal sehr jung und glücklich, abgesehen von den dunkeln Ringen unter seinen Augen. „Ich habe wohl zu lange in der Erde gewühlt und darüber ganz meine Manieren vergessen. Jetzt bist du gerade erst angekommen, und ich schwafele über Pflanzen. Ich bitte um Entschuldigung, Philippa. Ich bin froh, dass du hier bist. Glaubst du, du bist der Aufgabe gewachsen?“

    „Bei mir brauchst du keinen Wert auf Förmlichkeiten zu legen.“ Sie lächelte ihn an und genoss diesen wundervollen Augenblick, mit ihrem Freund zusammen zu sein. Das war der Valerian, den sie so vermisst hatte. „Alles sieht hier recht gut aus. Der Springbrunnen gefällt mir.“

    „Es wird noch viel besser ausschauen, wenn wir beide erst einmal mit allem fertig sind“,erwiderte Valerian.„Ich möchte den Gärten wieder zu neuem Glanz verhelfen und sie denen von Trewithen und Trebah ebenbürtig machen.“ Damit bezog er sich auf zwei große, nahe gelegene Anwesen, die berühmt waren für ihre Gartenanlagen. Dann wurde er etwas ernster. „Ich war lange Zeit fort, und das merkt man hier an allen Ecken und Enden.“

    Philippa spürte, dass er sich das zum Vorwurf machte. Sie hätte ihm gern etwas von den Schuldgefühlen genommen, die sie aus seiner Stimme herausgehört zu haben glaubte. Aber was konnte sie zu ihm sagen? Sie hatte keine Ahnung, warum er so lange weggeblieben war. Sie hatte immer geglaubt, er wäre gern und aus freiem Willen fortgegangen, doch jetzt ließ sein Tonfall fast vermuten, dass es anders war.

    Valerian gab sich einen Ruck und lächelte wieder. „Möchtest du das Haus betreten und sehen, was auf dich zukommt? Beldon wird erst zum Abendessen wieder hier sein.“

    Valerian hatte recht gehabt – es war viel Arbeit nötig, um das Haus herzurichten. Philippa merkte sich vieles vor, während sie durch die großen, leeren Räume von Roseland schlenderten. Bienenwachspolitur und Zitrone reichten hier nicht aus. Die Tapeten waren verblichen und mussten durch neue ersetzt werden, die Gardinen verstaubt. In welchem Zustand sie sich befanden, würde Philippa erst wissen, wenn sie sie vom Staub befreit hatte. Die Teppiche wirkten dünn und verschlissen, dennoch fühlte Philippa sich der Herausforderung gewachsen. Sie hatte bereits Erfahrung gewonnen mit Cambournes Stadthaus in London, das sie in ein wahres Schmuckstück verwandelt hatte.

    Valerian öffnete die große Flügeltür zum Ballsaal. Philippa war nicht gefasst auf die Flut von Erinnerungen, die der leere Raum auslöste. Der Saal selbst war nichts Besonderes. Der Parkettboden war völlig abgenutzt und glänzte nicht mehr, die Wandfarbe verblasst und blätterte stellenweise ab. Vorhänge hingen schlaff an den langen Fenstern auf der gegenüberliegenden Seite. Nichts befand sich in den Nischen, in denen große Kristallvasen mit Blumen aus den Gewächshäusern von Roseland hätten Platz finden können. Das einzige Möbelstück im Raum war ein Flügel, über den man ein Laken gegen den Staub ausgebreitet hatte.

    Nein, der Raum war nicht aufsehenerregend, im Gegenteil, er wirkte eher verwahrlost. Aber Philippa sah sich wieder als Zwölfjährige, als sie den Ballsaal zum ersten Mal betreten hatte. „Ich erinnere mich, dass du mich damals hierhergebracht hast“, sagte sie leise und ging langsam in die Mitte des Raumes.

    Valerian folgte ihr, und sie war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst. Er lachte. „Du hast diesen Saal sofort zu deinem Lieblingsplatz im ganzen Haus erklärt und mir gesagt, Gelb wäre die beste Farbe für ihn.“

    „Und ich hatte recht“, gab sie scherzhaft zurück. „Sieh nur, wie gut die Farbe die Jahre überstanden hat!“

    „Du hast dir an jenem Tag große Mühe gegeben, mich aufzuheitern“, sagte Valerian ruhig.

    „Daran kann ich mich nicht mehr erinnern“, erwiderte sie unbeholfen. Sie wollte nicht, dass er so war – so nett und freundlich, dass sie fast hätte meinen können, er wäre wirklich wie früher. Und natürlich entsann sie sich, lebhaft sogar, was sie damals getan hatte, um ihn aufzuheitern.

    „Aber ich.“ Valerian drehte sie zu sich herum und zog sie in seine Arme. „Du hast mit mir getanzt und die ganze Zeit von all den Festen geredet, die wir hier geben würden, und was für ein glücklicher Ort Roseland wieder werden sollte.“

    „Ich muss ziemlich lästig gewesen sein“, murmelte Philippa und zuckte zusammen, als er plötzlich anfing, mit ihr Walzer zu tanzen. Großer Gott, er war unwiderstehlich! Wie sollte sie ihr Herz daran hindern, ihn wider besseres Wissen zu lieben? „Val, ob das klug ist?“, fragte sie und ließ sich von ihm durch den Saal wirbeln.

    „Hier ist doch niemand, wir sind allein.“

    „Tu doch nicht so, Val, ich weiß sehr wohl, dass wir allein sind. Genau das macht mir ja Sorgen. Wir können uns nicht wieder verlieben oder wie du das sonst nennen willst.“

    Valerian brach den Tanz abrupt ab. „Was meinst du damit?“

    Sie konnte genauso gut gleich in den sauren Apfel beißen und die Karten offen auf den Tisch legen. „Wenn du mich hast kommen lassen, dir beim Renovieren zu helfen, dann ist das in Ordnung. Wenn du mich allerdings mit anderen Absichten eingeladen hast, vielleicht … nun … romantischer Art …“ Sie verstummte und suchte nach der richtigen Formulierung, aber es gab keine. „Wenn du mich also verführen oder unsere affaire aus der Jugendzeit wieder aufleben lassen möchtest, werde ich mich nicht darauf einlassen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was eine Beziehung mit dir bedeutet, und so etwas will ich nicht mehr. Ich habe dich vor all diesen Jahren geliebt und fürchte, ich könnte dich wieder lieben. Ich wäre am Boden zerstört, wenn du mich verlassen würdest. Solch einen Schmerz könnte ich nicht noch einmal überleben.“ Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, ihm in die Augen zu sehen, und sie kam sich eher vor wie ein achtzehnjähriges Mädchen als wie eine erwachsene Frau von siebenundzwanzig Jahren.

    „Sch …“ Valerian legte ihr einen Finger an die Lippen, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Und wenn ich dir nun sagen würde, ich hätte dich ebenfalls geliebt und nie aufgehört, dich zu lieben? Dass in jener Nacht, als ich so tat, als gäbe ich dir den Laufpass, alles nur gelogen war?“

    Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihr auf. Konnte sie es wagen, diese Behauptungen zu glauben? Dann fiel ihr etwas ein, und ihr wurde wieder schwer ums Herz. „Und die Frauen, Val? Sind all die Geschichten über dich auf dem Kontinent auch gelogen?“, fragte sie mit einem wehmütigen Lächeln.

    „Das war ein ziemlich vergeblicher Versuch zu vergessen, was ich zurückgelassen hatte“, murmelte er. Seine Augen baten sie, ihm eine Chance zu geben. Philippa wollte sich aus seinen Armen lösen, aber er hielt sie fest. „Lass mich dir meine Geschichte berichten, Philippa. Und danach kannst du entscheiden, ob du mich wieder lieben willst.“

12. KAPITEL

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, meinte Philippa, als Valerian die Geschichte von jenem verhängnisvollen Abend zu Ende erzählt hatte. Seine Enthüllungen verunsicherten sie zutiefst. Sie hatte ihre innere Stärke auf der Überzeugung aufgebaut, dass er an jenem Abend die Wahrheit gesprochen hatte und sie wirklich nur eine flüchtige Affäre für ihn gewesen war. All ihr Misstrauen und ihre harten Worte waren auf diese Nacht zurückzuführen.

    Mit seiner Darstellung der damaligen Ereignisse brachte Valerian nun das ganze Fundament ihrer Überzeugung ins Wanken. Ihre Welt war aus den Fugen geraten, nichts war mehr so wie zuvor. Sie konnte Valerian wieder lieben. Der einzige Grund, warum sie ihre Gefühle für ihn unterdrückt hatte, war von ihm ausgeräumt worden.

    „Sag, dass du mir glaubst“, bat er ruhig und hielt ihre Hände fest in seinen. Schon vor geraumer Zeit hatten sie sich einfach auf den Boden des Ballsaals gesetzt. Die Schatten waren länger geworden, der Abend brach allmählich an. Das Parkett war hart und unbequem, aber um nichts in der Welt hätte Philippa den staubigen Platz verlassen können. Valerians Erzählung hatte sie von Anfang an gefesselt. Plötzlich ergab es einen Sinn, warum sie seine Äußerungen an jenem besagten Abend so befremdlich gefunden hatte. Dieser ganze Unsinn über gesellschaftliche Anerkennung hatte auch ganz und gar nicht nach dem Valerian geklungen, den sie kannte.

    Hinter ihr ertönte von der Tür her eine Stimme, und Philippa drehte sich um. „Ich bürge für ihn. Die Buchführung der Pendennys bestätigt das, was er sagt. Wir brauchten Cambourne, und Vater hat alles in die Wege geleitet.“ Beldon stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf sie zu.

    „Beldon, du weißt Bescheid?“ Philippa stand unbeholfen auf und strich glättend über ihr Kleid.

    „Ich hatte so einen Verdacht.“ Beldon lachte unfroh auf. „Zuerst dachte ich, was für ein glücklicher Zufall es doch sei, dass Cambourne genau zu dem Zeitpunkt mit seinem Vermögen auftauchte, als wir es so dringend benötigten. Und dann fügte sich alles Stück für Stück zusammen. Ich habe in den alten Büchern nachgesehen und entdeckt, dass Cambourne keineswegs zufällig in unser Leben getreten war. Das war Vaters letzter großer Schachzug, um uns zu retten.“

    „Ich wünschte, du hättest es mir gesagt“, wandte Philippa sich mit leisem Vorwurf in der Stimme an Valerian.

    „Aber das konnte ich doch nicht! Du warst schon verzweifelt genug an jenem Abend. Wenn du auch nur die leiseste Chance gewittert hättest, die Pläne deines Vaters zu durchkreuzen oder mich auf deine Seite zu ziehen, du wärst niemals damit einverstanden gewesen, Cambourne zu heiraten.“

    „Also hast du die Entscheidung für mich getroffen?“ Philippas Zorn begann sich zu regen. „Du hast beschlossen, es wäre besser, wenn ich dir das Schlimmste unterstelle, gegen meine eigentliche Überzeugung?“ Sie sah, wie Beldon sich unauffällig zurückzog. Nun gut, das ging ohnehin nur sie und Valerian etwas an.

    „Dein Vater hat das von mir verlangt!“ Auch Valerians Verärgerung war ihm jetzt deutlich anzuhören. „Wenn du Bescheid gewusst hättest, wären wir wahrscheinlich Gott weiß wohin durchgebrannt, mit nichts außer unserer Kleidung auf dem Leib.“

    „Es war mein Leben.“ Philippa stampfte gereizt mit dem Fuß auf. Sie war es leid, dass Männer immer meinten, entscheiden zu müssen, was für sie das Beste war. Erst ihr Vater, dann Lucien und nun auch noch Valerian. Hielten eigentlich alle Männer Frauen für geistig minderbemittelt? „Ich hätte mehr von dir erwartet, Valerian.“

    Er war nun aufrichtig empört. „Mehr? In welcher Hinsicht?“ Er hätte sich denken können, dass Philippa so reagieren würde. Warum konnte sie sich nicht ausnahmsweise einmal verhalten wie andere Frauen? Die wären längst besänftigt gewesen angesichts des romantischen Opfers, das er ihretwegen gebracht hatte, und seiner unerschütterlichen Zuneigung all die Jahre hindurch. Philippa jedoch zweifelte immer noch an der Wahrheit.

    Sie betrachtete ihn eindringlich und prüfend. „Du hättest mir vertrauen sollen, anstatt diese Last allein zu tragen.“

    Valerian fuhr sich verzweifelt mit der Hand durch das Haar. Er hatte sich alles von der Seele geredet, alles zugegeben. Ja, er hatte erwartet, dass sie ihm glaubte; mehr noch, dass sie seine Entscheidung von damals akzeptierte. Er hatte gedacht – offenbar törichterweise –, dass ihr Herz ihm auf der Stelle wieder zufliegen würde. Es kam ihm ziemlich ungerecht vor, dass sie ihn stattdessen schalt, und er hatte genug davon. „Trotzdem wollte ich wirklich nur das Beste für dich. Es tat weh, dich verletzen zu müssen. Es tat auch weh, auf mein eigenes Glück zu verzichten. Aber ich werde mir jetzt nicht zum Vorwurf machen lassen, dass ich den Wünschen deines Vaters entsprochen und das getan habe, was der Familie damals am meisten half. Es war keine leichte Entscheidung, Philippa.“ Ihm wurde bewusst, dass er sich in Rage geredet hatte, und er dämpfte seine Stimme wieder ein wenig. „Ich befürchtete, du würdest mich und deinen Vater hassen, wenn ich es dir erzählte.“

    „Ich habe dich schließlich auch so gehasst“, gab Philippa scharf zurück. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und ihre Stimme klang verbittert. „Neun Jahre. Eine lange Zeit für Hass, Val.“

    „Aber auch für die Liebe“, entgegnete er leise, ging auf sie zu und ergriff ihre Hände. Er wusste, was sie damit meinte. Man konnte von ihr nicht erwarten, dass sie so rasch einlenkte, sie musste diese Neuigkeiten erst verarbeiten. Er hatte die Voraussetzungen geschaffen, dass sie eines Tages wieder den Freund in ihm sehen konnte, der er ihr einmal war. Doch dafür brauchte sie Zeit. Jetzt lag alles bei ihr.

    Der Gedanke an diese Herausforderung belebte ihn. Er würde ihr behutsam den Hof machen, während sie in Roseland war, so wie er sich das früher immer erträumt hatte. Dieses Mal brauchten sie sich nicht heimlich davonzustehlen, um ein paar hastige Küsse zu tauschen; sie brauchten auch keine Angst mehr zu haben, ertappt zu werden. Er konnte sie jetzt offen umwerben, und dieser Kuss sollte den Anfang machen.

    Er legte den Finger unter ihr Kinn, hob es leicht an und umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen, um ihren Anblick ganz tief in sich aufzunehmen, ihre samtige Haut, die leuchtend blauen Augen, das unsichere Lächeln, während sie seinen Blick suchte. Danach streifte er sacht mit seinen Lippen über ihre. Dieser Kuss war nicht so wild und fordernd wie der im Pfarrgarten, aber nicht minder intensiv und leidenschaftlich.

    Allmählich spürte er, wie die Anspannung von ihr abfiel, und schließlich schlang sie die Arme um seinen Hals. Darauf hatte er sein ganzes Leben lang gewartet, dafür war er nach Hause zurückgekehrt. Die dunklen Schatten der Vergangenheit wichen einem tiefen Gefühl des Friedens, als er sie einfach nur fest in den Armen hielt.

    „Dieses Mal werde ich dich nie wieder loslassen“, gelobte er leise und küsste sie auf den Kopf.

    „Das wirst du wohl müssen – beim Abendessen“, scherzte Philippa und schmiegte den Kopf an seine Schulter.

    „Gut, das Abendessen soll eine Ausnahme sein.“

    Die nächsten Tage verliefen für Valerian wie in einem Rausch. Er hielt Wort und ließ Philippa kaum aus den Augen. Am frühen Morgen ritten sie den Küstenpfad entlang, der St.-Just-in-Roseland und St. Mawes verband. Sie picknickten mit Beldon auf den hügeligen Wiesen oberhalb des Friedhofs von St. Justus und beobachteten dabei die Tier- und Pflanzenwelt. Sie unternahmen lange Spaziergänge an den kleinen Gezeitenflüssen, die die Grenzen um Valerians Besitz bildeten. Es schien, als redete er unentwegt über seine Zukunftspläne in diesen Tagen – Pläne für die Gärten, Anlagen und Stallungen. Reine und ungestüme Lebensfreude pulsierte wieder in seinen Adern. Endlich hatte alles wieder einen Sinn für ihn. Er war jung und mit dem Vermögen ausgestattet, das er brauchte, um seine Vorhaben in die Tat umsetzen zu können … und zwar mit der richtigen Frau.

    Philippa war atemberaubend. Allein ihre Anwesenheit im selben Zimmer reichte schon aus, seine Aufmerksamkeit voll und ganz zu fesseln. Der sanfte Schwung ihres Nackens, wenn sie sich nach dem Abendessen über ein Buch beugte, weckte in ihm den Wunsch, diese Stelle hingebungsvoll zu massieren. Der Fliederduft ihres leichten Parfums hing noch lange in der Luft, nachdem sie einen Raum verlassen hatte. Ihr leises Klavierspiel, das aus dem Musikzimmer durch die Flure wehte, verlieh dem Haus eine kultivierte Ausstrahlung.

    Überall fanden sich Zeichen ihrer Anwesenheit, von den Kristallvasen mit bunten Blumen, die im ganzen Haus auf den Tischen standen, bis hin zu ihren noch offensichtlicheren Bemühungen, das Haus neu zu gestalten. Maler waren gekommen, um die Decken frisch zu streichen, andere Handwerker hatten die Wände im großen Salon mit dunkelrotem Seidenstoff verkleidet. Es war mehr als nur die unübersehbare Hand einer Frau, die diesem Haus eine neue Note verlieh. Philippa machte aus dem Anwesen ein Heim, und Valerian staunte jeden Tag aufs Neue darüber, dass das sein Heim und seine Frau waren.

    Sie lachte viel in diesen Tagen, und manchmal warf sie ihm verträumte Blicke zu, wenn sie sich von ihm unbeobachtet fühlte. Am schönsten war, dass sie mit ihm zu ihrer alten Ungezwungenheit zurückfand. Sie streiften durch die Hügellandschaft und unterhielten sich dabei angeregt. Dann griff sie manchmal nach seiner Hand oder strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ohne darüber nachzudenken.

    Wäre er naiv, hätte er gesagt, es wäre wieder alles so wie in ihrer Jugendzeit. Aber jene Tage waren vergangen. Nur ein Narr hätte geglaubt, sie vollständig zurückholen zu können. Das hier waren neue Tage, neue Zeiten, und mit dieser Wirklichkeit ging Valerian nicht achtlos um. Er empfand jeden wissenden Blick und jedes gemeinsame Lachen als besondere Kostbarkeit, während der Frühling in seinem geliebten Cornwall Einzug hielt. Er hatte zu lange an Orten gelebt, an denen das Dasein sich jeden Moment verändern konnte, daher genoss er selbst die einfachsten Freuden, die ihm Philippas Gesellschaft bescherte. Und als die Tage so verstrichen, fing er langsam an zu glauben, dass es ihr ähnlich ging. Auch sie hatte viel zu früh den Schmerz des Verlustes erleiden müssen.

    Am St.-Pirans-Tag ritten sie zum Friedhof von St. Justus, um Blumen auf die Gräber der Minenarbeiter zu legen und an den Festlichkeiten im Dorf teilzunehmen. Das Wetter war für März warm, und aus der gesamten Umgebung waren die Menschen zusammengeströmt, um den legendären Helden und Heiligen zu feiern, der vor tausend Jahren den Menschen in Cornwall sein Wissen über den Zinnabbau vermittelt hatte.

    Valerian musste erfahren, dass er selbst hier eine Art Berühmtheit war. Zwar hatten seit seiner Rückkehr bereits einige Händler und Tagelöhner den Weg nach Roseland gefunden, aber im Dorf selbst hatte er noch nicht viel Zeit verbracht, um alte Bande zu erneuern. Daher war er jetzt stolz, hier mit Philippa an seiner Seite Einzug halten zu können, die wunderschön aussah in ihrem braunen, an den Kanten mit schwarzem Samt besetzten Reitkostüm und dem dazu passenden kleinen Hut. Ihr rotbraunes Haar hatte sie im Nacken zu einem schweren Knoten zusammengefasst. Valerian wollte, dass sich die Leute daran gewöhnten, sie mit ihm zusammen zu sehen, schließlich würde sie bald seine Viscountess sein. Er dachte an seinen in der Silvesternacht gefassten Vorsatz und lächelte. Alles, was er sich je von Herzen gewünscht hatte, war auf einmal zum Greifen nah.

    Und Philippa enttäuschte nicht. Im Dorf saß sie von ihrem Pferd ab und war sofort umringt von einer Schar Kinder mit Gänseblümchen in den Händen. Sie nahm die kleinen Sträußchen an, von denen ein paar schon ziemlich welk aussahen, und lobte jedes überschwänglich, bis sie alle zu einem großen Strauß zusammengestellt hatte. Die Kinder waren begeistert. Zwei kleine Mädchen hängten sich an ihre Arme und führten sie zum Dorfanger, wo die Vorbereitungen für das Fest soeben abgeschlossen wurden. Philippa lächelte Valerian über die Schulter hinweg zu und ließ sich von den ausgelassenen Kindern fortziehen.

    Valerian winkte ihr nach und folgte ihr mit gemächlicheren Schritten. Immer wieder blieb er stehen, um mit einigen Männern zu sprechen. Rund um den Dorfanger hatte man Buden aufgestellt, und er holte Philippa und die Kinder an einem Stand ein, an dem es kornische Pasteten zu kaufen gab.

    „Wir haben gerade überlegt, ob wir hungrig sind oder nicht“, rief Philippa ihm zu.

    „Und wir haben beschlossen, dass wir hungrig sind“, ergänzte ein kleines Mädchen mit dunklen Locken eifrig. Die kleine Bande stimmte jubelnd zu, und so holte Valerian Geldmünzen für neun mit herzhaftem Rindfleisch gefüllte Pasteten aus seiner Jackentasche. Er glaubte schon, die Kinder würden sie den ganzen Tag begleiten, da erschien eine Gruppe von Müttern, die sie zu sich riefen.

    „Es tut uns so leid, Eure Lordschaft, Mylady. Ich hoffe, sie haben Sie nicht allzu sehr belästigt“, bat eine Frau um Entschuldigung und warf ihren drei Sprösslingen einen strengen Blick zu.

    Valerian versicherte ihr, dass dem nicht so war. Trotzdem füllten sich die Augen der Kinder mit Tränen. Rasch ging Philippa in die Hocke und nahm ihre Hände. „Wollen wir uns heute Nachmittag wieder hier treffen? Ich habe gehört, es sollen Spiele stattfinden.“ Dieses Angebot trocknete die Tränen rasch, und Valerian konnte förmlich spüren, wie sich ihm vor Stolz die Brust schwellte.

    „Das war sehr großherzig von dir“, bemerkte er, als sie anfingen, an den Buden entlangzuschlendern.

    Philippa zuckte die Achseln. „Durch Kinder wird die Welt um so vieles heller. Es ist eine Schande, dass diese Welt es ihnen nicht lohnt und sie stattdessen zwingt, zu schnell groß zu werden und Erwachsenenpflichten zu übernehmen.“

    „Daran ändert sich vielleicht etwas. Wie ich hörte, wird im Parlament an einem Gesetzentwurf gearbeitet, der Kinderarbeit verbietet.“

    „Hoffentlich kommt er durch. Ich habe schon meinen gesamten politischen Einfluss spielen lassen, um solche Gesetze voranzutreiben. Vielleicht willst du dich ja auch dafür engagieren?“ Sie warf ihm einen vorsichtigen Seitenblick zu.

    Valerian hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. „Voll und ganz.“ Einen Augenblick lang musste er an Dimitris’ kleinen Sohn denken, den man gezwungen hatte, ein Kämpfer zu sein, den man gezwungen hatte, sein Dorf zu verlassen, da es zum Kriegsgebiet geworden war. Er wünschte, Dimitris’ Kinder hätten ein Dorf wie dieses hier haben dürfen, einen Tag wie diesen und die sichere Gewissheit, dass weitere solche Tage folgen würden.

    „Was hast du, Val? Du wirkst meilenweit entfernt“, fragte Philippa besorgt.

    Er verdrängte die traurigen Gedanken, an diesem Tag zählte nur die Zukunft. „Eine alte Erinnerung, das ist alles. Dort drüben ist ein Stand mit bunten Bändern und Schnüren.“ Er nahm ihre Hand, und der dunkle Augenblick war verflogen.

    Sie verbrachten den restlichen Vormittag mit Einkaufen. Philippa erwarb eine ganze Reihe bunter Bänder und Seifenstücke. Zum Schluss erstand sie noch einen Beutel Pfefferminzbonbons.

    „Lust auf Süßigkeiten?“, scherzte Valerian.

    „Das ist für die Kinder!“, widersprach sie energisch, und Valerian lächelte. Sie hatte ihr Versprechen also nicht vergessen.

    Er breitete eine Decke auf dem Rasen aus, wo die Spiele stattfinden sollten, und suchte danach die verschiedensten Stände auf, um alle möglichen Leckereien für ein Picknick zusammenzustellen. Als er zurückkam, war Philippa schon wieder von ihrer kleinen Hofschar umringt. Sie saß entspannt zwischen all den Kindern und flocht aus Gänseblümchen Halsketten für die Mädchen und kleine Kronen für die Jungen.

    Dieser Anblick ging ihm zu Herzen, aber jetzt dachte er nicht an den Jungen, der neben ihm im Kampf gestorben war, sondern an Kinder, die ihm die Zukunft bescheren mochte – seine und Philippas Kinder. Ja, sechs oder sieben solcher kleinen Geschöpfe, das wäre genau das Richtige.

    Nach dem Essen ließen sie sich von den Kindern überreden, an ein paar Spielen teilzunehmen. Ein kleines Mädchen suchte sich Philippa als Partnerin für ein Dreibeinrennen aus. Ein kleiner Junge bat Valerian schüchtern, auch mitzumachen. Der Kleine hieß Geoffrey und reichte Valerian kaum bis zur Taille. Bei diesem Größenunterschied würde das ein ziemlich schwieriges Rennen werden, aber Philippa stand schon an der Startlinie und lächelte ihm anerkennend zu. Am Ende landeten er und Geoffrey auf dem dritten Platz, und die Frau des Vikars belohnte sie mit einem blütenweißen Band, bei dessen Anblick Geoffreys Augen entzückt aufleuchteten.

    „Diesen Tag wird er niemals vergessen“, bemerkte Philippa, als sie die Kinder zurückließen, die gegenseitig ihre Preise bestaunten. „Den St.-Pirans-Tag, an dem er mit dem örtlichen Viscount am Dreibeinrennen teilnahm und Dritter wurde.“ Sie sah ihn an, und eine ganze Welt an Gefühlen lag in ihrem Blick. „Alte Frauen sagen, es steckt viel Gutes in einem Mann, der so viel Freude an Kindern hat, Val.“

    Das gab für ihn den Ausschlag. Er hatte sich schon den ganzen Tag nach ihr gesehnt, und nicht nur, weil sie so bezaubernd aussah in ihrem Reitkostüm oder sich so anmutig bewegte, sondern wegen ihres liebevollen Umgangs mit den Kindern. Wegen der Art, wie ihr alles an diesem einfachen dörflichen Fest Freude gemacht hatte. Sie brachte Menschen dazu, sich besser zu fühlen, wenn sie in der Nähe war. Das war immer ihre besondere Gabe gewesen, und dafür liebte er sie.

    Valerian zog sie hinter den dicken Stamm eines mächtigen Baums. Was er vorhatte, war nicht für die Augen von Kindern bestimmt.

    „Was tust du?“, fragte sie flüsternd.

    „Ich will dich küssen“, erklärte er, und sein Blick fiel auf ihre Lippen. „Das will ich schon den ganzen Tag.“ Sein Tonfall klang übermütig, und Valerian fühlte sich wie ein Jüngling mit seinem ersten Mädchen. Doch dann küsste er sie, und daran war nichts Jungenhaftes mehr. Er war ein erwachsener Mann mit durch und durch erwachsenen Bedürfnissen, daran bestand kein Zweifel. Als er ihre Lippen unter seinen spürte, erregte ihn das zutiefst, und ihm war, als geriete er in einen Strudel aus Leidenschaft und Begehren, gegen den er nicht mehr ankämpfen konnte. Seit jenem Tag im Ballsaal hatte er sich eisern beherrscht, um Philippa Zeit zu lassen, doch nun entglitt ihm immer mehr die Kontrolle über sich selbst.

    Philippa stöhnte leise auf und schmiegte sich an ihn. Sie konnte seine zunehmende Erregung durch den Stoff ihres Kleides spüren und ließ die Hand sinken, um ihn dort zu berühren.

    Valerian vertiefte seinen Kuss, und ein beinahe verzweifeltes Verlangen durchströmte ihn. Am liebsten hätte er sich die Kleider vom Leib gerissen und sich nackt mit ihr ins Gras gelegt. „Wir brauchen mehr als das, Philippa. Ich glaube nicht, dass ich mich noch sehr viel länger nur mit Küssen zufriedengeben kann.“

    „Ich auch nicht“, hauchte sie, und in ihrem Blick lag eine Sehnsucht, die ihn tief erschütterte. Das war nicht der berechnende Blick einer Frau, die ihn nur wegen seines Aussehens und seiner Künste im Schlafzimmer wollte. Derartige Blicke hatte er während seiner Zeit im Ausland zu oft gesehen. Philippa wollte ihn ganz und gar, mit Leib und Seele und all seinen Unvollkommenheiten. Noch nie hatte er sich so vollständig angenommen gefühlt.

    „Heute Nacht“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Heute Nacht“, wiederholte sie leise.

    Der restliche Tag verlief für ihn wie im Rausch. Der Trubel des Fests war wie ein köstliches Vorspiel, und er wusste, jeder Augenblick brachte ihn dem Moment näher, nach dem er sich so verzehrte.

    Widerstrebend gab er Philippas Betteln nach und nahm an einem Wettbewerb im Messerwerfen teil. Er gewann mühelos, was Philippa zu der Bemerkung veranlasste: „Ich wusste gar nicht, dass du so gut Messer werfen kannst.“ Er zuckte nur mit den Achseln und sagte weiter nichts dazu.

    Papierlampions wurden rund um die Fläche angezündet, auf der getanzt werden sollte. Die Schatten wurden länger, der Abend kam. Valerians gespannte Vorfreude nahm noch weiter zu. Natürlich würde man von ihnen erwarten, dass sie mittanzten. Sie konnten nicht gehen, ehe der Tanz begonnen hatte, und Valerian ertappte sich dabei, dass er tanzen wollte – all die typischen kornischen Volkstänze und Polkas, die bei solchen Festen üblich waren. Das würde durstig machen, und der Wirt des Dorfs hatte bereits viele Fässer Ale bereitgestellt.

    Valerian und Philippa waren unter den Ersten, die den Abend eröffneten – mit einem schwungvollen, ausgelassenen Volkstanz. Bei der nächsten Polka war Philippas Partner der Sohn des Gemüsehändlers, und Valerian sah ihr vom Rand der Tanzfläche aus zu. Ihr Haarknoten hatte sich gelöst, und sie hatte es mittlerweile aufgegeben, ihn wieder festzustecken. Wie ein kastanienbrauner Vorhang wehte das Haar hinter ihr her, als sie sich mit dem jungen Mann im Kreis drehte. Als sie an Valerian vorbeitanzten, warf sie ihm ein strahlendes Lächeln zu, und er lächelte zurück.

    „Sie ist eine wunderbare Frau, Mylord“, sagte die Frau des Vikars, die seinen Blick verfolgt hatte. „Darf ich so kühn sein und schon mal einen Termin in St. Justus für Sie beide vormerken?“

    Valerian lachte. „Ich mache mir diesbezüglich durchaus Hoffnungen.“ Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie am liebsten gleich morgen geheiratet. Da das natürlich nicht möglich war, schwebte ihm eine Hochzeit im Spätsommer vor, wenn die turbulente Saison in London zu Ende war.

    Der Tanz hörte auf – und Valerian beanspruchte Philippa wieder für sich. Sie fühlte sich wie eine Feder in seinen Armen an. Wenn er nicht gewusst hätte, was ihn später an diesem Abend noch erwartete, hätte er wahrscheinlich die ganze Nacht hindurch mit ihr tanzen wollen. Aber er wusste es. Und ihrem Blick nach zu urteilen, wusste sie es auch. Es gab keinen Grund, noch länger zu warten.

    Als der Tanz endete, beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr nur zwei Worte zu. „Nach Hause.“

13. KAPITEL

    Philippa erschauerte, als sie über die Schwelle von Roseland trat. Während des kurzen Ritts durch die Nacht war ihre Vorfreude umgeschlagen in tiefste Erregung. Valerian stand neben ihr und zündete die Lichter des Kerzenständers an, der auf dem Tisch links vom Eingang stand. Dann nahm er ihre Hand, ergriff mit der anderen den Kerzenständer und führte sie hinauf in sein Schlafzimmer.

    Dort angekommen, stellte er den Ständer auf einen kleinen Tisch und drehte sich zu ihr um. Er streckte die Hand aus, sie zitterte. „Siehst du, welche Wirkung du auf mich hast?“, fragte er heiser. „Ich will dich so sehr. Länger als du dir vorstellen kannst, habe ich immer nur von diesem Augenblick geträumt. Genau genommen mein ganzes Erwachsenenleben lang.“

    Philippa lächelte. Sie ging zu ihm und band langsam sein Halstuch auf. „Ich weiß.“ Sie waren schon einmal fast an diesen Punkt gekommen, damals, in ihrem jugendlichen Ungestüm. Jetzt knöpfte sie ihm das Hemd auf und schob es ihm von den Schultern. Sie legte die Hände auf seine Brust, um die straffe Haut zu erkunden. Ganz leicht zog sie die Finger über seine Brustwarzen, und Valerian stöhnte lustvoll auf.

    Ein ungeahntes Gefühl der Macht durchströmte Philippa. Kühn machte sie sich an seinem Hosenbund zu schaffen, und als sie ihn endlich berührte, ging eine Wandlung mit ihnen vor. Sie waren nicht länger in Zuneigung verbundene Freunde, sondern Liebende, die von etwas viel Stärkerem, Fordernderem beseelt waren.

    Sie spürte Valerians Hände auf ihrem Körper, seine Liebkosungen, während er sie entkleidete, bis sie nackt vor ihm stand. Seine grünen Augen schienen vor Verlangen zu glühen. Mit einer einzigen Bewegung hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Dort senkte er sich über sie, und sie fühlte sich eingehüllt in seine Wärme und seine Sehnsucht, sie zu lieben.

    Philippa bot ihm ihren Körper dar, und Valerian verstand. Er sog erst sanft an der aufgerichteten Knospe der einen Brust, dann an der anderen, und jeder Kuss und jede Liebkosung spiegelte seine vollkommene Hingabe wider. Sie hob sich ihm entgegen, strich mit den Händen durch sein Haar und über seine Schultern und schwelgte im Anblick dieses überwältigenden Mannes, der ihr Wonnen verhieß, wie sie sie noch nie erlebt hatte.

    Bereitwillig öffnete sie sich für ihn, und er begann, in sie einzudringen, tiefer und immer tiefer, bis sie sich von ihm erfüllt fühlte. Vorsichtig verfiel er in den uralten Rhythmus, und sein Atem wurde schneller. Philippa schloss die Augen und gab sich ganz den Empfindungen hin, die sie durchströmten. Ihr war, als liefe sie auf eine steile Klippe zu. Jeder Schritt führte sie näher an den Abgrund heran, wo etwas Wundervolles auf sie wartete, sobald es ihr gelang, einfach loszulassen und sich in ihn hineinzustürzen.

    Sie schlang die Beine um seine Hüften und trieb ihn an, ihr beim Loslassen zu helfen. Als sie die Hände auf seine breiten Schultern legte, spürte sie die harten, angespannten Muskeln unter seiner Haut. Ein Zucken durchlief sie.

    „Öffne die Augen, Philippa.“

    Im letzten Moment schlug sie die Augen auf. Mit einem Aufschrei tat sie den Schritt über die Klippe, gleichzeitig fallend und in den Himmel fliegend. Und Valerian war bei ihr, geschüttelt von seiner eigenen Erfüllung. Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als er erschöpft über sie sank. Philippa spürte den kräftigen Schlag seines Herzens und wusste, ihr eigenes Herz schlug nicht minder schnell nach dieser berauschenden Erfahrung.

    Nach einer Weile legte er sich neben sie und zog sie mit dem Rücken an seine Brust. Philippa kuschelte sich an ihn und genoss die Geborgenheit und die Wärme in seinen starken Armen. Hier konnte sie nichts und niemand mehr verletzen, hier war sie unangreifbar. „Val?“, flüsterte sie.

    „Hm?“ Er zog sie dichter an sich.

    „Ich habe dich nie gehasst. Es ist mir einfach nicht gelungen.“ So schläfrig sie sich jetzt auch fühlte, so begriff sie doch, dass das die Wahrheit war. Sie hatte ihn hassen wollen, sie hatte sich dazu gezwungen. Aber es war ein anstrengender Kampf gegen sich selbst gewesen, und in dieser Nacht war sie froh, ihn verloren zu haben.

    Philippa erwachte spät am nächsten Morgen mit einem beinahe schwindelerregenden Glücksgefühl. Sie war frei und durfte Valerian lieben! Zum ersten Mal seit vielen Jahren konnte sie ihrem Herzen folgen und die Zweifel abschütteln, die sie für Tatsachen gehalten hatte. Valerians Arm lag immer noch um ihre Taille. Wann hatte sie je so fest geschlafen, dass sie sich dabei nicht ein einziges Mal bewegt hatte? Aber wann hatte sie sich auch je so sicher gefühlt?

    Valerian fing an, sich hinter ihr zu regen. Sie schmiegte sich versuchsweise etwas dichter an ihn und spürte seine Erregung. Sofort loderte ihr Verlangen wieder auf, gepaart mit gesunder Neugier. Konnten sich die Empfindungen der letzten Nacht wiederholen lassen oder waren sie einzigartig gewesen? Würde sie sich jedes Mal so fühlen, wenn sie und Valerian sich liebten? Sie hatte keine Erfahrung in solchen Dingen, mit Cambourne hatte sie so etwas nie erlebt. Bis zur vergangenen Nacht hatte sie keine Ahnung gehabt, wie machtvoll ein Liebesakt sein konnte.

    Valerian knabberte an ihrem Ohrläppchen und flüsterte ihr Koseworte zu, während er Anstalten machte, in sie einzudringen. Sie erstarrte, die seltsame Stellung erschreckte sie. „Val? Was machst du da?“ Theoretisch wusste sie es natürlich, aber sie war sich nicht sicher, wie das in der Praxis möglich sein sollte. „Geht das überhaupt?“

    Valerian lachte leise und sinnlich auf und drückte sie an sich. „Ja. Entspann dich, und ich zeige es dir. Ich werde dir nicht wehtun. Ist das etwas Neues für dich?“ Mit einer Hand massierte er ihr sanft den Nacken. „Diese Stellung ist sogar besonders schön. Eine Frau empfindet so mehr als sonst, und ein Mann kann tiefer eindringen als in den meisten anderen Stellungen.“

    Er fing an, den Beweis anzutreten, und Philippa sog hörbar den Atem ein. Die Stellung war zwar über alle Maßen dekadent, aber gleichzeitig auch sehr erregend. Ohne Zweifel füllte er sie ganz aus, und sie hatte das Gefühl, vollkommen eins mit ihm zu sein. Es dauerte nicht lange, bis sie beide den Höhepunkt erreichten.

    Valerian hielt sie fest im Arm, bis ihrer beider Atem wieder gleichmäßiger wurde. Philippa war still, ein sicheres Anzeichen dafür, dass ihr tausend Dinge und Fragen durch den Kopf gingen.

    Schließlich wagte sie es, ihre erste Frage zu stellen. „Ist das eigentlich immer so?“ Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um und strich ihm das Haar aus der Stirn.

    „Nein, nicht immer“, erwiderte er vorsichtig. Es war unvermeidlich, dass sie ihm irgendwann Fragen stellen würde, nach all den Gerüchten über ihn, die bis nach England vorgedrungen waren – meistenteils schamlose Übertreibungen einer Wahrheit, die nur er kannte. Es wäre ihm allerdings lieber gewesen, wenn sie einen anderen Zeitpunkt gewählt hätte als ausgerechnet diesen, da er lieber friedlich neben ihr gelegen hätte, anstatt sich gegen ihre Temperamentsausbrüche wappnen zu müssen.

    Sie schien über seine Antwort nachzudenken. „War es für dich schon einmal so?“

    Eine noch schlimmere Frage als die erste. „Eher nicht.“ Wie sollte er ihr erklären, dass ein Mann auf rein körperlicher Ebene Befriedigung finden konnte, ohne die Empfindungen, die sie eben erlebt hatten? Wie sollte er ihr begreiflich machen, dass es auch eine andere Art der Befriedigung gab, die aber nicht das Geringste mit dem zu tun hatte, was ihr mit ihm widerfahren war? Nichts würde sich je mit dem vergleichen lassen.

    Sie hob zu einer weiteren Frage an. Valerian richtete sich halb auf und stützte sich auf seinen Ellenbogen.„Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für solche Fragen, Philippa. In diesem Bett ist kein Platz für weitere Personen. Aber da du das Thema schon einmal angeschnitten hast – ich war in diesen neun Jahren kein Mönch, aber die meisten Gerüchte über mein angeblich zügelloses Verhalten sind maßlos übertrieben. Diese Frauen bedeuteten mir nichts. Sie waren ein armseliger Vorwand, das zu vergessen, was in England geschehen war. Sie wollten meinen Körper und wussten, dass sie mehr von mir nicht bekommen würden. Mein Herz war woanders – bei dir –, und daran hat sich nie etwas geändert. Ich würde gern einen Schlussstrich unter diesen Abschnitt meines Lebens ziehen.“

    Philippa lächelte liebevoll. „Ich wollte dich nicht ausfragen, ich war nur neugierig, sonst nichts.“ Sie errötete und sah zur Seite. „Ich habe nie erlebt …“ Sie verstummte verlegen.

    „Nicht mit Lucien?“ Valerian war klar, dass er sie bedrängte, aber er musste es einfach wissen. Sie hatte ihre Fragen gestellt, und es gab ein paar Dinge, über die er ebenfalls Klarheit haben musste.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Lucien und ich waren niemals zusammen, und Cambourne … nun, wie soll ich es sagen, Cambourne und ich haben nie auf die Art …“

    Valerian legte ihr den Zeigefinger an die Lippen. „Du brauchst nicht weiter darüber zu sprechen.“ Er verstand genau, was sie hatte sagen wollen, und es machte ihn überglücklich zu wissen, dass er zwar nicht der Erste für sie war, dafür aber der Erste, der ihr solche Lust bereitet hatte. Und der Letzte. Wäre er diesbezüglich auch nur irgendwie im Zweifel gewesen, hätte er Maßnahmen ergriffen, um eine Schwangerschaft zu verhindern.

    Diese Teufelin! Lucien Canton war außer sich vor Wut. Der Mann, der vor ihm in seinem Büro in der Provincial Bank of Truro stand, sah ängstlich zu Boden, und Lucien musste sich ermahnen, dass es ein schlechter Stil war, den Boten mit Blicken zu töten.

    Es war schließlich nicht dessen Schuld, dass Philippa nicht in Cambourne Hall war, als er dort die Nachricht abliefern wollte. Es war auch nicht die Schuld des Boten, dass er ihr nach St.-Just-in-Roseland nachgereist war und sie dort sozusagen in flagranti beim Turteln mit dem Viscount ertappt hatte. Der Mann hatte Lucien versichert, dass die beiden allein und diskret gewesen waren, außer ihm hatte sie niemand gesehen. Doch all diese Beteuerungen änderten nichts an der Tatsache, dass Lucien jemanden verprügeln wollte, und da Valerian Inglemoore momentan leider nicht zur Verfügung stand, war der Bote vielleicht doch eine Alternative.

    Alles war bislang so gut verlaufen, aber er hätte sich denken können, dass so etwas meist trügerisch war. Philippa hatte seinen Heiratsantrag kurzerhand abgelehnt, damit sie sich in Cornwall mit dem Viscount amüsieren konnte. Liebe Güte, man hatte sie auf einem bäuerlichen Fest gesehen, wie sie dem Mann an die Wäsche gegangen war! Es spielte keine Rolle, dass der Bote versicherte, außer ihm hätte das sonst niemand bemerkt. Sie hatte seinen Antrag abgelehnt, weil sie das Gefühl hatte, er hätte ihr nichts zu bieten. Nun, das sollte sich ändern. Schon bald würde sie feststellen, dass er etwas hatte, was sie sich verzweifelt wünschte.

    Lucien hatte nicht vor, sich von ihr Hörner aufsetzen zu lassen. Jedermann in London wusste, dass er in den letzten Jahren ihre starke rechte Hand gewesen war. Jedermann erwartete die logische Konsequenz daraus. Sein Ruf würde darunter leiden, wenn sich herausstellte, dass sie ihm einfach so den Laufpass gegeben hatte – ganz zu schweigen von seinen Finanzen, wenn der Vorstand der Bank begriff, dass er keine Kontrolle über die Cambourne-Minen hatte.

    Er würde St. Just mit seinem Verrat konfrontieren, Philippa dazu zwingen, sich selbst für die Freiheit des Mannes zum Tausch anzubieten, und dann würde er dafür sorgen, dass es für die beiden kein glückliches Ende mehr gab. St. Just würde es Philippa nie verzeihen, wenn er glaubte, sie selbst hätte das Thema Verrat zur Sprache gebracht. Zum Glück hatte Lucien den Brief, der eine solche Schlussfolgerung zuließ. Er würde seine Bank halten können, seine Rache bekommen und dazu noch eine Ehefrau. Kein Tag sollte vergehen, der Philippa nicht daran erinnerte, was er alles für sie getan hatte und wie viel sie ihm dafür schuldete. Den Anfang würde er damit machen, dass er als Wolf im Schafspelz auf sie zuging.

    Philippa saß in dem kleinen Zimmer im rückwärtigen Teil des Hauses, das sie als privaten Salon für sich beansprucht hatte. Durch die Fenster hatte sie einen Blick auf die hintere Terrasse und konnte so die Männer beim Anlegen der Beete beobachten, die Valerian entworfen hatte. Wenn sie von dem eleganten Sekretär aufsah, den Valerian für sie in den Salon hatte bringen lassen, konnte sie ihn auf dem Rasen arbeiten sehen. Alles in allem war dieses Arrangement sehr behaglich.

    In diesem Zimmer wurde sie nur selten gestört. Sie hielt sich dort vorwiegend auf, wenn Valerian draußen war, so wie auch an diesem Tag, an dem er im Steingarten arbeitete. Und Beldon war in den letzten Tagen viel unterwegs, um ihr und Valerian mehr Zweisamkeit zu verschaffen. Da die Bediensteten wussten, dass Philippa zu dieser Tageszeit am liebsten ihre Korrespondenz erledigte, störten sie sie ebenfalls nicht. Man wendete sich hier nur an sie, wenn es irgendwelche Probleme gab. Deshalb war sie auch überrascht, als Steves an die Tür klopfte.

    „Gibt es Schwierigkeiten bei der Zusammenstellung des Menüs?“, fragte sie freundlich lächelnd.

    „Nein, Mylady. Dieser Brief ist eben für Sie eingetroffen. Er wurde von einem Eilboten abgegeben. Ich dachte, es sei vielleicht dringend.“

    Philippa sah auf den Umschlag. Der Brief kam aus Truro. Ihre erste Sorge, in Cambourne Hall könnte etwas Schlimmes vorgefallen sein, war also unbegründet. Aber niemand war in Truro so gut mit ihr bekannt, dass er ihr einen Brief per Eilboten überbringen würde – im Grunde war Lucien der Einzige dort. Doch Lucien hatte eigentlich keinen Grund, ihr auf diese Weise einen Brief zu schicken, dafür hätte die normale Post gereicht.

    Philippa öffnete das Schreiben und sah zuerst nach, wer es unterzeichnet hatte. Also doch Lucien. Sie begann zu lesen.

    Meine liebste Philippa,

    ich danke dir für deine freundlichen Worte und den höflich formulierten abschlägigen Bescheid. Ich weiß deine besonnene Antwort sehr zu schätzen, auch wenn mich die Ablehnung natürlich schmerzt. Was mich betrifft, so werde ich dein ergebener Freund und Diener bleiben, in der Hoffnung, dass du eines Tages meinen Antrag noch einmal wohlwollend überdenkst.

    Ich wünsche mir aufrichtig, dass du mir verzeihst, wenn ich mich in irgendeiner Form ungebührlich verhalten habe. Des Weiteren ist es mir ein großes Anliegen, dass du gut auf deine Sicherheit achtest. Um dir zu beweisen, wie aufrichtig ich um dich besorgt bin, fühle ich mich verpflichtet, dir Neuigkeiten über deinen guten Freund, Viscount St. Just, mitzuteilen. Mir ist kürzlich zu Ohren gekommen, dass man ihn verdächtigt, Verrat begangen zu haben, als er im Dienste Englands auf dem Balkan war – es wurde eine kleine Stadt namens Negush in diesem Zusammenhang erwähnt.

    Natürlich kenne ich die Einzelheiten nicht und weiß nicht einmal, ob diese Behauptungen wahr sind. Dennoch dachte ich mir, du solltest Bescheid wissen. Du kennst ihn mehr als ich und bist vielleicht am besten geeignet, ihn zu entlasten, sollten sich diese Vorwürfe als mehr als bloße Gerüchte und Vermutungen in Whitehall erweisen.

    Ich rate dir, die Augen offen zu halten, was deinen Freund betrifft. Halte Ausschau nach allen Dingen, die gegebenenfalls seine Unschuld beweisen könnten. Ich war überrascht, als ich erfuhr, du wärst nach Roseland gefahren. Bitte achte auf deinen guten Ruf. Ich möchte nicht, dass du allein wegen deines Umgangs mit ihm zu leiden hast, sollte St. Just tatsächlich als Verräter gebrandmarkt werden.

    Ich bleibe wie immer dein treuer Freund,

    Lucien

    Philippa zerknüllte das edle Briefpapier in der Hand. Verrat? Was war denn das für ein Unsinn? Andererseits war es vielleicht doch kein völliger „Unsinn“. Es gab keinen Grund, warum Lucien sich das alles ausdenken sollte, und wirklich, so ein ernstes Thema wie Verrat konnte man nicht einfach erfinden und erwarten, damit durchzukommen. Hätte Lucien das Ganze für unwahr gehalten, hätte er sich erst gar nicht die Mühe gemacht, ihr zu schreiben und ihr den Brief dann auch noch von einem Eilboten zustellen zu lassen.

    Und genau das beunruhigte sie. Der Brief war in größter Eile abgeschickt worden. Lucien hatte sich ausdrücklich an sie gewandt, weil er ihr diese Neuigkeit unbedingt mitteilen wollte. Er hatte weder die Bank noch irgendwelche Ereignisse aus Truro erwähnt. Die Schreiben, die sie in der Vergangenheit von ihm erhalten hatte, waren voller solcher Berichte gewesen. Es sah Lucien gar nicht ähnlich, einen Brief zu schreiben, in dem nicht ein einziges Mal von Finanzen die Rede war. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass er zu so etwas überhaupt fähig war.

    Sie hatte ein ungutes Gefühl. Philippa sah auf die kleine Uhr an der Wand. Elf Uhr. Valerian würde nicht vor dem Tee zurück sein, also frühestens in vier Stunden. Vier Stunden, in denen sie das Haus nach Beweisen durchsuchen konnte, dass das alles nur haltlose Gerüchte waren. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wonach sie suchen sollte.

    Plötzlich fiel ihr auf, dass sie nichts darüber wusste, was er während seiner Zeit im Ausland gemacht hatte. Wenn man nach irgendwelchen Hinweisen fahndete, musste man normalerweise einen Ausgangspunkt haben. Aber Philippa hatte nichts weiter als den Namen einer Stadt, von der sie noch nie gehört hatte.

    Damit wollte sie anfangen. In der Bibliothek gab es bestimmt einen Atlas. Und danach konnte sie schon einmal üben, wie man den Mann, den man liebte, danach fragte, ob er Verrat begangen habe.

14. KAPITEL

    Zu guter Letzt entschied sich Philippa, gar nichts zu sagen. Valerian war sehr spät zurückgekehrt, gerade noch rechtzeitig zum Abendessen, und schien äußerst missgestimmt zu sein, weil eine kleine Mauer im Steingarten eingestürzt war. Sie hatten einen Tag lang hart daran gearbeitet und waren trotzdem nur mühsam mit dem Wiederaufbau vorangekommen.

    Abgesehen von Valerians schlechter Laune hielt sie es für klüger, erst dann mit ihm zu reden, wenn sie irgendetwas in der Hand hatte. Sonst hätte sie gestehen müssen, dass ihr Interesse für dieses Thema allein durch den möglicherweise unwahren Brief von Lucien geweckt worden war. Da sie wusste, wie Valerian über Lucien dachte, hielt sie es für sinnvoll, wenn dieser Brief gar nicht erst zur Sprache kam. Wenn sie herausfinden wollte, was es mit Luciens Besorgnis auf sich hatte, musste sie das allein tun.

    Sie überließ es Beldon, das Tischgespräch zu führen. Er war ganz angetan von der Begegnung mit einem Erfinder namens William Bickford. „Er hat einen Sicherheitszünder konstruiert, durch den Sprengungen berechenbarer werden.“ Beldon unterbrach sich kurz und trank einen Schluck Wein. „Stell dir vor, Philippa, er stammt aus deiner Gegend! Er lebt in Tuckingmill, ganz in der Nähe von Cambourne. Er ist gerade zu Besuch bei Freunden. Du solltest ihn kennenlernen und ihm helfen, sich hier ein wenig zu etablieren. Kannst du dir vorstellen, was seine Erfindung für die Sicherheit im Bergbau bedeutet?“

    Natürlich konnte sie sich das vorstellen. Das Schilfrohr, das man für Zünder bei Sprengungen derzeit verwendete, war unberechenbar. Oft gingen die Zünder zu früh los, häufig aber auch erst mit einem Tag Verspätung. In jedem Fall gab es wegen ihrer Fehlerhaftigkeit Tote oder Verletzte. „Ich würde ihn gern empfangen“, erwiderte Philippa unverbindlich.

    Es fiel ihr an diesem Abend schwer, sich auf geschäftliche Dinge zu konzentrieren, denn ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Luciens verstörendem Brief zurück. Jedes Mal, wenn sie zu Valerian hinüberblickte, geriet sie ins Grübeln. Hatte er Verrat begangen? Sie wusste so wenig von dem, was er im diplomatischen Dienst für sein Land getan hatte. Er war ein Ehrenmann. Dass er seine eigenen Interessen für das Wohl ihrer Familie geopfert hatte, bewies ihr, wie richtig sie ihn eingeschätzt hatte. Allerdings war ihr auch klar, dass die Ehre für ihn wichtiger war als alles andere, ihre, aber auch seine eigenen Meinungen und Wünsche eingeschlossen.

    In London, im politischen Zentrum, hatte sie die Erfahrung gemacht, dass die Loyalität zum eigenen Land oftmals in Konflikt geriet mit dem persönlichen Ehrgefühl. Es war durchaus möglich, dass das, was Valerian für einen ehrenvollen Weg gehalten hatte, für andere ab einem gewissen Punkt zu einem verräterischen Weg geworden war. Diese Zwiespältigkeit belastete sie. Bislang waren Verräter für sie stets Spione gewesen, die für eine Handvoll Geld ihr Land verrieten und verkauften. Sie fing an einzusehen, dass diese Sichtweise etwas eingeengt sein konnte. Wenn die Vorwürfe gegen ihn nun begründet waren – wie würde die Öffentlichkeit damit umgehen? Würde man in der Auslegung so großzügig sein wie Philippa, oder würde man Valerian wie einen herkömmlichen Verräter behandeln? Mehr als nur sein Ruf stand auf dem Spiel. Sie kannte das Urteil bei Verrat; dass Valerian von Adel war, würde ihn nicht davor schützen.

    Beim letzten Gedanken erschauerte sie, was ihr einen befremdeten Blick von Beldon eintrug. „Mir ist nur von dem Sorbet kalt geworden“, erklärte sie leichthin und zwang sich, diese düsteren Gedanken zu verdrängen.

    Im Grunde zäumte sie das Pferd von hinten auf. Den ganzen Nachmittag hatte sie unauffällig nach irgendetwas gesucht, das es ihr leichter machen würde, Valerians Arbeit als Diplomat zu verstehen. Aber sie hatte nichts gefunden, nicht einmal den Ort Negush auf allen vier Landkarten von Europa, die Valerian besaß.

    „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“, erkundigte sich nun auch Valerian.

    „Aber ja! Ihr benehmt euch wirklich wie zwei überbesorgte Glucken“, zog sie die beiden Männer auf und aß weiter von ihrem Sorbet.

    Beruhigt nahmen Beldon und Valerian wieder ihre Unterhaltung über Bickfords neue Konstruktion auf. „Erfindungen sind so eine Sache“, meinte Valerian. „Aber selbst die beste taugt nichts, wenn sie nicht in größeren Mengen produziert werden kann.“

    Beldon winkte ab. „Das hat mich ja gerade so an Bickford beeindruckt. Er hat an alles gedacht. Er hat eine Maschine zur Herstellung des Zünders entwickelt, die den Schwarzpulverkern fest mit Seilen ummantelt, und nun plant er, diese Seilummantelung wasserfest zu machen, indem er einen besonderen Lack verwendet. Er hat alle Pläne bei sich und wird bis Ende der Woche in St. Mawes sein. Wir könnten hinreiten und ihn besuchen, Val.“

    „Ich habe morgen frei. Die Materialien für die Reparatur der Mauer werden erst übermorgen geliefert, also kann ich ohnehin nicht weiterarbeiten. Philippa, möchtest du auch mitkommen?“, fragte Valerian.

    „Das würde ich gern, aber morgen werden die Leute eintreffen, die den Musiksalon tapezieren und die neuen Vorhänge anbringen. Da sollte ich lieber dabei sein.“ Außerdem bot ihr das die Gelegenheit, sich noch einmal im Haus umzusehen, um ihre Befürchtungen weiter zu mindern. Vielleicht war es ja ein gutes Zeichen, wenn sie nichts finden konnte. Vielleicht war seine diplomatische Arbeit tatsächlich so langweilig gewesen, wie es so oft in Berichten geschildert wird. Vielleicht hatte er seine ganze Zeit damit verbracht, Gesellschaften zu geben und die Ehefrauen der Abgeordneten zu unterhalten. Das wäre in diesem Fall gar nicht einmal das Verkehrteste.

    Sie war plötzlich viel weniger eifersüchtig auf all diese Frauen, wenn sie ihn denn auf diese Weise vor Unheil bewahren würden. Und schließlich – wie beschäftigt konnte er denn gewesen sein? Er hatte Zeit gehabt, nach Italien zu reisen und dort Gartenanlagen zu besichtigen. In Luciens Haus hatte er erwähnt, er hätte viel an der Verbesserung seines Klavierspiels gearbeitet. All das klang nicht nach den Freizeitbeschäftigungen eines Mannes, der sich hauptsächlich damit beschäftigte, ein verräterisches Komplott gegen die Krone auszuhecken.

    „Du kannst mich beraten, ob es sich lohnt, diesen Bickford und seine Erfindung zu unterstützen, wie immer sie auch heißen mag“, fuhr Valerian fort.

    „Sicherheitszünder“, warf Beldon ein.

    „Sicherheitszünder“, wiederholte Philippa nachdenklich. „Wenn du magst, kannst du Lucien schreiben und ihm darüber berichten. Das könnte genau die Art von Investition sein, nach der Danforths neue Bank Ausschau hält“, bot sie hilfsbereit an. Damit wäre tatsächlich beiden Seiten geholfen. Bickford würde Geld brauchen, um eine Fabrik bauen zu können, und Lucien benötigte Unternehmen wie das von Bickford, damit die neue Bank florierte.

    Aber Valerian war eindeutig anderer Meinung. Er schob seinen Teller von sich und sah sie aufgebracht an. „Ich wäre sehr vorsichtig mit dem, was ich Canton vermitteln würde.“

    „Er hat Geld und einen guten Geschäftssinn. Was ist daran so problematisch?“, widersprach sie entrüstet; weniger, weil sie eine Lanze für Lucien brechen wollte, sondern eher, weil sie sich ärgerte, dass man ihr Urteilsvermögen anzweifelte.

    „Einen etwas zu guten Geschäftssinn, wenn du mich fragst“, gab Valerian gedehnt zurück. „Hast du dich nie gefragt, warum der finanziell derart gewiefte Mr. Canton auf so vielen verschiedenen Hochzeiten tanzt?“

    Philippa lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, das habe ich nicht, abgesehen von der einfachen Tatsache, dass er der Ansicht ist, breit gefächerte Geschäftsinteressen seien die Grundlage für jeden Wohlstand. Offenbar siehst du das anders?“

    „Das sehe ich allerdings anders. Ich vermute nämlich, dass er den Markt beherrschen will. Dann könnte er nach Lust und Laune die Preise bestimmen und jeden möglichen Wettbewerb im Keim ersticken.“

    Philippa lachte auf. „Ja, in der Theorie ist das möglich, aber in der Praxis ist es fast unmöglich, etwas derartiges im Bergbau zu erzielen. Es reicht ja nicht aus, die Minen zu kontrollieren, man braucht dazu auch die anderen Industriezweige, die Schmelzen und die Schwarzpulverfabriken. Auch sehe ich nicht, wie es möglich sein sollte, die neuen Minen in Südamerika zu regulieren. Es wird dort immer eine gewisse einheimische Konkurrenz geben, die den Preis für das Erz angemessen stabil bleiben lässt.“

    Valerian zog eine Braue hoch.„Wirklich? Warum, glaubst du, war er so interessiert an Danforths neuer Bank? Ich unterstelle eher, dass Danforths Ankunft keineswegs so zufällig erfolgte, wie man dich vielleicht glauben ließ.“

    „Jetzt siehst du aber wirklich Gespenster, Val“, widersprach Philippa. „Um überhaupt erst einmal einen Anfang zu machen, müsste er Cambourne unter seine Kontrolle bekommen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich momentan für die Vorzüge eines Kartells interessiere.“

    Valerian stieß geräuschvoll seinen Stuhl zurück, und seine Augen glitzerten wie Smaragde. „Was meinst du, aus welchem Grund er dich heiraten wollte?“

    Philippa stand entsetzt auf. „Warum greifst du ihn derart heftig an?“

    „Und warum verteidigst du ihn so leidenschaftlich?“, gab Valerian wütend zurück.

    Beldon erhob sich ebenfalls, vorsichtig sah er die beiden an. „Lasst uns einmal in Ruhe darüber nachdenken“, sagte er langsam. „Eben haben wir aufgehört, uns über Bickfords Sicherheitszünder zu unterhalten, und haben uns einem völlig anderen Thema zugewandt. Ich kann nicht so recht glauben, dass wir hier tatsächlich über Lucien Cantons Wunsch reden, ein Zinnkartell aufzubauen.“

    „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Valerian steif. „Ich bin im Musikzimmer.“

    Philippa sah ihm seufzend nach und setzte sich erneut. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft. Beldon hatte recht, bei dem Streit war es um etwas ganz anderes gegangen. „Er ist aufgebracht wegen der Gartenmauer“, bemerkte sie, um für seinen Ausbruch eine einfache Erklärung zu haben.

    Auch Beldon entspannte sich wieder auf seinem Stuhl. „Halte mich nicht für so dumm, Philippa. Ist zwischen euch beiden etwas vorgefallen? Ich dachte eigentlich, es würde bei euch beiden recht gut laufen.“

    Sie spielte mit ihrem Löffel und zog damit Linien in ihrem inzwischen geschmolzenen Sorbet. „Das tut es auch, aber es ist nur natürlich, dass manchmal ein etwas rauerer Wind für uns weht. Neun Jahre sind eine lange Zeit, wir müssen uns wieder neu finden.“

    Beldon ließ sich jedoch nicht so leicht hinters Licht führen. „Irgendetwas ist geschehen, das wieder deine Zweifel an ihm geweckt hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Es gibt sicher Ereignisse in seinem Leben, über die du nichts weißt. Aber du kennst Valerian und seine Art, mit solchen Ereignissen fertig zu werden. Du weißt, man kann sich fest darauf verlassen, dass er stets vollkommen ehrenhaft handelt.“

    „Das überzeugt mich nicht“, erwiderte sie ruhig. „Denn genau das bereitet mir die größte Sorge. Ich habe heute einen Brief von Lucien erhalten.“

    „Weiß Valerian davon? Das würde seine Aufgebrachtheit erklären.“

    „Es könnte sein.“ Philippa hielt es für durchaus möglich. Valerian hatte Steves vielleicht gefragt, ob irgendwelche Post gekommen sei, und dann hatte Steves bestimmt verneint und gesagt, es wäre nur ein Brief für die Duchess aus Truro eingetroffen. „Ich habe Valerian nie für eifersüchtig gehalten.“

    „Natürlich nicht. Valerian ist in keiner Weise besitzergreifend. Dafür hat er aber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Er vertraut Canton nicht. Beschützen ist ehrenhaft, Habgier nicht. Das ist der Unterschied zwischen ihm und Lucien – wenigstens einer von vielen.“ Beldon zuckte die Achseln.

    Philippa starrte ihren Bruder an. Seine Einschätzungen ergaben wie immer vollkommen Sinn. Wenn es um Menschenkenntnis ging, war Beldon ein Meister darin. „Ich glaube, du hättest einen hervorragenden Wahrsager abgegeben, Beldon. Du siehst in den Menschen so viel mehr als wir anderen.“ Sie stand auf und legte ihre Serviette auf den Tisch. „Entschuldige mich bitte. Ich muss mich jetzt wieder mit Val aussöhnen.“

    Schon im Flur hörte sie die Musik. Valerian war ein ausgezeichneter Klavierspieler, sowohl technisch perfekt als auch ausdrucksstark. Im Moment spielte er eine ruhige Nocturne.

    Sie hörte eine Weile von der Tür aus zu, weil sie ihn nicht unterbrechen wollte. „Das ist ein sehr beruhigendes Stück“, sagte sie schließlich mit sanfter Stimme.

    „Deshalb habe ich es auch ausgesucht. Ich habe gehofft, dadurch wieder einen klaren Kopf zu bekommen“, erwiderte Valerian. Er hielt ihr den Rücken zugekehrt, und seine Finger ruhten noch auf den Tasten.

    „Hat es gewirkt?“ Philippa trat hinter ihn und massierte ihm die Anspannung aus den Schultern.

    „Zu einem gewissen Grad.“ Valerian seufzte. „Das tut gut. Ich glaube, noch besser wird es mir gehen, sobald ich mich für mein flegelhaftes Benehmen entschuldigt habe.“

    „Ich bin auch gekommen, um mich zu entschuldigen. Ich wollte Lucien nicht verteidigen. Er versichert mir zwar, nach wie vor ein Freund für mich zu sein, aber ich denke, diese Freundschaft hat doch Schaden genommen, weil ich seinen Heiratsantrag abgelehnt habe. Ich habe mich noch nicht bei ihm gemeldet, nicht einmal schriftlich, seit ich seinen zweiten Antrag ebenfalls abgelehnt habe.“

    „Seinen zweiten Antrag. Davon wusste ich nichts.“Valerian machte sich ganz steif.

    „Er hat mich an dem letzten Abend in Truro noch einmal gefragt, aber ich habe Nein gesagt. Lucien hat keinen Grund zu der Hoffnung, ich könnte meine Meinung doch noch ändern. Heute hat er mir allerdings geschrieben, um seine aufrichtige Freundschaft erneut zu betonen.“

    Valerian nickte und bestätigte damit ihre Vermutung. „Steves hat das im Vorübergehen erwähnt.“ Er nahm ihre Hände von seinen Schultern und stand auf. „Es tut mir leid, wie ich mich beim Abendessen verhalten habe, aber die Gründe dafür tun mir nicht leid. Könnten wir uns vielleicht einen Moment vernünftig unterhalten? Glaubst du, unser Zorn hat sich so weit wieder gelegt?“

    Philippa hakte sich bei ihm unter, und sie schlenderten die langen Flure entlang, bis sie zur Ahnengalerie im zweiten Stock gelangten. Ihre Wut war tatsächlich verflogen, und die friedliche Stimmung zwischen ihnen war für Philippa wie Balsam für die Seele.

    „Worüber wollen wir reden?“, fragte sie nach einer Weile und spürte Valerians Widerstreben, die Stille zu durchbrechen.

    „In aller Aufrichtigkeit, hast du wirklich einmal darüber nachgedacht, warum Lucien dir einen Heiratsantrag gemacht hat?“

    „Das habe ich, aber ich bin nur auf einen einzigen Grund gekommen. Er braucht einen Erben.“

    „Ich habe mich beim Essen nicht gut ausgedrückt, aber hast du auch bedacht, dass er die Kontrolle über Cambourne erhält, wenn ihr heiraten würdet? Eine Ehe mit dir würde den Erfolg des Kartells sichern. Ohne die Cambourne-Minen ist das Kartell nichts weiter als eine kleine Gruppe von Geschäftsleuten mit Risikokapital. Ohne Cambourne können sie den Preis für Erz nicht bestimmen und haben auch keinen Einfluss auf Angebot und Nachfrage.“

    Philippa atmete tief durch. „Nein, das habe ich nicht in Erwägung gezogen. Über Besitzfragen sah ich einfach hinweg, weil er so offensichtlich nicht auf mein Vermögen angewiesen ist. Er hat ja selbst genug.“

    Valerian schnaubte verächtlich. „Männer wie Canton wollen immer noch mehr. Er ist raffgierig und ehrgeizig, er kann nie genug haben. Ich fürchte, durch diese Habgier gerätst du in Gefahr, Liebes.“

    „Ich werde mit Lucien schon fertig“, wandte sie ein. „Du vergisst, dass ich bereits seit geraumer Zeit auf mich allein gestellt bin. Ich kann einen Mann ganz gut einschätzen.“

    Valerian blieb stehen, drehte sich zu ihr um und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Wenn du dir nicht von deinem Geliebten raten lassen willst, dann hör dir wenigstens meinen Rat als dein Freund an. Canton wird deine Zurückweisung nicht so einfach hinnehmen. Nicht weil er seine Gefühle verletzt sieht – ich bezweifele, ob er überhaupt welche hat –, sondern weil jetzt sein Geldbeutel gefährdet ist. Er muss Cambourne haben – oder er kann seine Träume von einem Kartell aufgeben. Deine Ablehnung hat ihn in eine unhaltbare Position gebracht. Abgesehen davon, dich zu zwingen, an ihn zu verkaufen, bleiben ihm keine anderen Möglichkeiten mehr.“

    „Mich zwingen?“, wiederholte Philippa. „Dazu bin ich viel zu Respekt einflößend“, versuchte sie zu scherzen.

    „Zwang muss nicht immer offen ausgeübt werden, Philippa. Es könnte auch Sabotage sein.“

    Sabotage. Philippa wurde blass. Lucien würde sie doch gewiss nicht auf so eine Art hintergehen! Er war immer ein guter Freund gewesen, einer, auf den sie sich in vieler Hinsicht hatte verlassen können. Freunde sabotierten einander nicht, sie akzeptierten die Entscheidungen des anderen.

    „Du meinst so etwas wie Unfälle, die plötzlich in den Minen geschehen?“

    „Zum Beispiel.“

    „Nun, darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Unfälle schaden ihm schließlich selbst, wenn er später einmal die Mine erwerben sollte.“ Nein, sie war zuversichtlich, dass Lucien niemals zu so drastischen Mitteln greifen würde.

    „Was hat Lucien dir denn geschrieben?“Valerian wechselte das Thema.

    „Er hat mir nur noch einmal seine Freundschaft versichert“, erwiderte sie, den Inhalt des Briefes beschönigend. Sie war mehr als froh, dass sie damit gewartet hatte, ihm von Luciens Besorgnis zu erzählen. Dieser Abend war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

    Es gab zu vieles, worüber sie nachdenken musste. Valerians Bemerkungen warfen plötzlich ein völlig anderes Licht auf Luciens Brief. Sie hatte ihn ja selbst befremdlich gefunden, er hatte Lucien so gar nicht ähnlich gesehen. Jetzt fragte sie sich, ob er nicht Teil einer Strategie war. Wenn Lucien tatsächlich in Valerian ein Hindernis sah, dann glaubte er vielleicht, sie würde seinen Antrag noch einmal überdenken, war Valerian aus dem Weg geschafft. Ihr graute davor, sich die Konsequenzen auszudenken. Sie konnte einfach nicht fassen, dass Lucien fähig sein sollte, einen Menschen zu töten oder zu ruinieren, nur um sein Ziel zu erreichen.

    Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

    „Bist du sicher, dass du dich nicht erkältet hast? Das ist jetzt schon das zweite Mal heute Abend, dass du zitterst“, stellte Valerian fest.

    Philippa lächelte gespielt kokett. „Mir ist in der Tat ein wenig kalt. Warum bringst du mich nicht in dein Zimmer und wärmst mich?“

    Valerian ging bereitwillig darauf ein. „Ich kenne da eine raffinierte Methode, die die Leute in den Donauprovinzen im Winter anwenden, um sich gegenseitig zu wärmen.“

    Philippa sah ihn mit großen Augen unschuldsvoll an. „Erzähl!“

    „Nun, sie ziehen ihre gesamte Kleidung aus, schlüpfen unter eine Decke und halten einander im Arm.“

    „Das hört sich skandalös an.“

    „Nicht skandalös, sondern wissenschaftlich erwiesen. Man glaubt, dass die Körpertemperatur des wärmeren Menschen auf den kälteren übergeht. Sind beide vollständig bekleidet, geht zu viel Wärme bei der Übertragung verloren.“ Valerian schüttelte den Kopf. „Was für eine Schande, so viel Wärme einfach zu vergeuden.“

    Philippa lachte zum ersten Mal, seit Luciens schrecklicher Brief eingetroffen war. Sie schlang die Arme um Valerian. „Worauf warten wir? Weißt du vielleicht zufällig auch ein Mittel gegen Schwindel?“, fuhr sie mit ihrem Spiel fort.

    „Warum?“Valerian machte ein misstrauisches Gesicht.

    „Weil ich glaube, dass ich einer Ohnmacht nahe bin.“ Dramatisch legte sie den Handrücken an ihre Stirn und ließ sich in Valerians Arme fallen.

    „Hexe, du willst nur, dass ich dich nach oben trage.“ Valerian lachte. Scheinbar mühelos hob er sie auf seine Arme.

    Philippa belohnte ihn mit einem Kuss. „Ich habe gehört, mit Küssen kann man beinahe alles heilen.“

    Valerian hielt ihrem Blick stand. „Auf die Liebe soll das auch zutreffen“, erwiderte er leise.

    Philippa war froh, dass er sie trug, sonst wäre sie wahrscheinlich wirklich ohnmächtig geworden, so machtvoll waren diese schlichten Worte. Er liebte sie. Und allein das Wissen darum hielt ihre Ängste von ihr fern, so wie ein Lagerfeuer in der Nacht die Wölfe fernhielt.

15. KAPITEL

    Philippa war im Musikzimmer und beaufsichtigte das Anbringen der neuen Vorhänge, als die Nachricht überbracht wurde. Der sonst so untadelige Steves wirkte etwas atemlos, als wäre er tatsächlich den ganzen Weg von der Haustür bis zum Musikzimmer gerannt.

    „Mylady, da ist eine junge Frau, die den Viscount zu sprechen wünscht“, verkündete er schwer Luft holend.

    Philippa band sich die Schürze ab, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Der Besuch kam unerwartet. Hätte Valerian eine Verabredung gehabt, wäre er nicht mit Beldon zu dem Erfinder des Sicherheitszünders geritten. Außerdem musste die Frau eine Fremde sein, denn wenn sie aus der Umgebung stammte, hätte Steves sie erkannt und wäre weniger nervös gewesen.

    „Ich werde sie empfangen, Steves. Hatte sie eine Visitenkarte dabei?“, fragte Philippa ruhig. Obwohl der Besuch überraschend war, musste sie einen Empfang nicht unbedingt ablehnen. Es gab diverse Gründe, warum ein Besucher in Roseland haltmachen konnte – ein gebrochenes Wagenrad, der Wunsch, die Gartenanlagen zu besichtigen, oder eine alte Bekannte, die zufällig in der Gegend war. Dergleichen war in Cambourne oft genug vorgefallen. Der Duke hatte einen großen Bekanntenkreis gehabt, immer wieder einmal war jemand bei ihnen vorbeigekommen.

    Aber Valerian war noch nicht lange wieder zu Hause, und er hatte seine Rückkehr bislang auch nicht öffentlich verkündet. Philippa vermutete, damit wollte er warten, bis die Saison in London im vollen Gange war.

    „Wo haben Sie sie hingebracht? Hat sie einen Namen?“ Philippa strich glättend über ihren Rock und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, ob sie ja nicht etwas Mörtel im Haar hatte. Wer immer die Besucherin war, Philippa konnte sie nicht empfangen und dabei aussehen, als wäre sie die Haushälterin.

    „Ich habe sie in den kleinen Besuchersalon geführt. Sie sagte, ihr Name sei Lilya Stefanov.“

    Jetzt überkam Philippa erstmals eine gewisse Besorgnis, und sie glaubte plötzlich, den Grund für Steves’ Unbehagen zu verstehen. Der Name wies darauf hin, dass es sich um eine Ausländerin handelte. War sie also jemand aus Valerians Vergangenheit? Sie kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an, als klar wurde, was das bedeuten konnte. War die Frau eine seiner Geliebten, die er gehabt haben sollte? Vielleicht sogar mehr als das? Sie mussten sich jedenfalls näher kennen, sonst hätte die Frau ihn nicht einfach so aufgesucht.

    „Hat sie gesagt, was sie will?“

    Steves schüttelte den Kopf und erwiderte ruhig: „Nein, Euer Gnaden. Sie hat jedoch einen kleinen Jungen bei sich, vielleicht ihren Sohn.“

    Wieder drohte ihr Magen zu rebellieren, und sie war froh, dass sie zum Frühstück nur Toast und Tee zu sich genommen hatte. Sie rief sich energisch zur Vernunft. Sie verhielt sich ganz und gar nicht wie die Dowager Duchess of Cambourne. Die Duchess würde jetzt würdevoll die Treppe hinunterschweben und vollkommen Herrin der Lage sein, anstatt wie ein Nervenbündel im Musikzimmer zu verharren.

    Das Problem war nur, dass sie sich nun schon seit über einem Monat nicht mehr wie die Dowager Duchess gefühlt hatte. In den sechs Wochen in Roseland war sie wieder Philippa Stratten geworden, eine verliebte junge Frau. Sie hatte sich nicht als Duchess, Witwe oder Viscountess gesehen, da sie es vorzog, sich nicht über ihren Titel definieren zu lassen, sondern lieber als Mensch wahrgenommen werden wollte.

    Doch nun war es wohl Zeit, wieder Würde und Autorität an den Tag zu legen. Sie straffte die Schultern und rief sich ins Gedächtnis, dass es sich nicht schickte, vor den Bediensteten Gefühle oder Schwäche zu zeigen. Die Liebe zu Valerian hatte sie in den letzen Wochen doch nachlässiger werden lassen, als sie gedacht hatte. „Die Köchin soll ein Teegedeck in den Salon bringen, Steves. Wir werden unseren Besuchern Roselands Gastfreundschaft erweisen, ganz gleich, was ihr Begehr ist. Sagen Sie der Köchin, sie soll auch ein paar ihrer besonderen Zuckerplätzchen und eine Tasse Milch für den Jungen dazustellen.“

    Steves lächelte anerkennend. „Sehr wohl, Euer Gnaden“, sagte er knapp und war sichtlich erleichtert, dass ihm die heikle Aufgabe abgenommen wurde, sich um den seltsamen Besuch zu kümmern.

    Philippa atmete tief durch und ging nach unten. Den kleinen Salon hatte sie zuerst renovieren lassen, allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, schon so bald jemanden darin empfangen zu müssen. Leise Stimmen, die sich in einer fremden Sprache unterhielten, waren zu hören. Philippa kam ein neuer Gedanke. Hoffentlich war die Frau nicht erschienen, um Valerian zu weiteren verräterischen Aktivitäten zu verleiten. Vorausgesetzt, er hatte sich schon einmal zu so etwas hinreißen lassen.

    „Guten Morgen, Miss Stefanov.“ Philippa betrat den Salon. „Viscount St. Just ist momentan leider nicht zu Hause, aber vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein?“ Ganz und gar die vollendete Gastgeberin.

    Die junge Frau erhob sich von dem neuen gelb gestreiften Sofa und lächelte erleichtert. „Es ist zu gütig von Ihnen, uns zu empfangen.“ Sie stupste den Jungen an, der steif neben ihr stand. „Das ist Konstantin.“

    „Guten Tag, Konstantin“, begrüßte Philippa ihn. Dem armen Jungen war sichtlich unwohl. Er war ein hübsches Kind mit dichtem dunklem Haar und dunklen Augen. Sie schätzte ihn auf etwa sieben oder acht Jahre. Er war alt genug, Valerians Sohn sein zu können, gezeugt während seines Auslandsaufenthalts. Allerdings sah Lilya Stefanov zu jung aus, um seine Mutter sein zu können.

    „Bitte, nehmen Sie doch Platz. Gleich wird der Tee serviert, damit Sie sich ein wenig erfrischen können. Sind Sie schon lange in England?“

    Das Mädchen – und das war es tatsächlich, wie Philippa nach genauerem Hinsehen erkannt hatte – schüttelte den Kopf. „Wir sind vor zwei Tagen eingetroffen. Wir haben uns direkt auf den Weg hierher gemacht. Wir kennen sonst niemanden in diesem Land.“

    Der Tee wurde gebracht, und Philippa nutzte die Zeit, das Mädchen noch genauer einzuschätzen, während die Bediensteten servierten. Es schien etwa sechzehn, höchstens siebzehn Jahre alt zu sein und war ungewöhnlich schön. Wie der Junge hatte es ebenfalls rabenschwarzes Haar, das geschmackvoll hochgesteckt war. Die Haut war leicht olivfarben und makellos rein. Auch die Kleidung wirkte kostspielig. Diese beiden waren keine Bauern vom Land. Wo auch immer sie herkommen mochten, sie waren eindeutig nicht unvermögend.

    Der Junge freute sich sehr über die Milch und die Zuckerplätzchen, und das Mädchen lächelte dankbar über diese umsichtige Geste. „Wir haben eine lange Reise hinter uns und nicht so ausreichend gegessen wie wir sollten.“

    Ein tapferes und stolzes Mädchen, dachte Philippa und beobachtete es über den Rand ihrer Teetasse hinweg. „Woher stammen Sie? Ihr Englisch ist ausgezeichnet, aber ich höre doch einen leichten Akzent heraus.“

    Das Mädchen errötete. „Bitte, duzen Sie mich doch. Ich heiße Lilya.“

    „Ist das ein russischer Name?“

    „Nein.“ Dieses „Nein“ klang fast ein wenig trotzig, und Philippa fragte sich, was sich dahinter verbarg. „Es ist ein Name, der im Balkan üblich ist, genauer gesagt, ein mazedonischer Name.“

    Philippa lächelte weiter, aber sie spürte eine Kälte in sich aufsteigen. Sie ahnte, woher dieses Mädchen angereist war. „Ich weiß leider nicht sehr viel über den Balkan.“

    Ein Schatten der Trauer huschte über Lilyas Gesicht. „Ich komme aus einer kleinen Stadt, die es nicht mehr gibt. Sie hieß Negush, aber sie wurde zerstört. Seither habe ich überall da gewohnt, wo Frieden herrschte.“

    Bei der Nennung des Ortsnamens zuckte Philippa leicht zusammen. Sie kannte ihn aus Luciens Brief. War Valerian wirklich in Gefahr wegen eines Vorfalls, der sich dort ereignet hatte? Die Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf, und sie musste sich schwer beherrschen, das Mädchen nicht damit zu überschütten. Die Person, die Luciens Behauptungen bekräftigen oder abwehren konnte, saß ihr wahrscheinlich genau gegenüber. Ihre Neugier war grenzenlos, aber Philippa hielt sich zurück. Das Mädchen hatte eine schwierige Reise hinter sich und befand sich jetzt in einer völlig fremden Umgebung. Es brauchte Mitgefühl, keine übertriebene Neugier.

    „Das tut mir leid“, sagte sie sanft. Trotz ihrer Sorge um Valerian flog ihr Herz dem Mädchen zu. Sein Satz „Ich habe überall da gewohnt, wo Frieden herrschte“ sprach Bände über das, was es durchgemacht hatte. Philippa konnte sich all das kaum vorstellen. Sie selbst war während der Kriege gegen Napoleon großgeworden, aber das ließ sich überhaupt nicht vergleichen. Diese Kriege waren, Gott sei Dank, nicht auf englischem Boden ausgefochten worden. Die Schrecken der Kämpfe aus erster Hand miterleben zu müssen war ihr erspart geblieben. Sie stellte ihre Teetasse ab. „Ich gestehe, ich habe unzählige Fragen an dich.“

    „Bitte, Sie dürfen uns alles fragen“, sagte Lilya. „Aber würden Sie mir zuerst Ihren Namen nennen?“

    Philippa lachte überrascht auf. Sie war so besorgt gewesen – und war es immer noch –, was diese Besucher Valerian wohl bedeuten mochten, dass sie ganz vergessen hatte, sich vorzustellen. „Ich bin die Dowager Duchess of Cambourne, aber du darfst mich gern Philippa nennen.“

    Lilyas Augen weiteten sich vor Aufregung. „Sie sind diejenige, die einen Bruder namens Beldon hat!“

    Philippa war völlig verblüfft, das war das Letzte, womit sie gerechnet hätte. „Ja, aber woher weißt du von meinem Bruder?“

    Das Mädchen schien sich zum ersten Mal zu entspannen. „Valerian hat uns immer Geschichten von Ihnen erzählt.“

    Valerian. Sie sprach seinen Namen mit großer Selbstverständlichkeit aus und verwendete weder seinen Titel noch seinen Familiennamen. „Hoffentlich waren es nur gute Geschichten“, erwiderte Philippa trocken. „Vielleicht sollten wir damit anfangen, wie du den Viscount kennengelernt hast?“

    Lilya wurde wieder etwas reservierter und setzte sich kerzengerade hin, als sie zu erzählen begann. „Der Viscount war ein regelmäßiger Gast im Hause meines Vaters. Wir lebten in Negush und waren Fanarioten. Sagt Ihnen der Begriff etwas?“

    Philippa schüttelte den Kopf.

    „Die Fanarioten waren hochrangige, meist griechische Christen im Osmanischen Reich. Unsere Familie bekleidete ein wichtiges Amt in der Regierung. Vermutlich konnte man uns der herrschenden Elite zurechnen. Wir hatten Reichtum, Macht und kontrollierten weite Geschäftsbereiche, vor allem in der Schifffahrt.“

    Philippa nickte verstehend, und ihr fiel auf, dass das Mädchen von diesen Fanarioten in der Vergangenheitsform sprach – und wieder die förmliche Anrede verwendete.

    „Valerian kam in unser Haus, um über Schifffahrt und Handel zu sprechen. Er war Diplomat. Er war beauftragt worden, herauszufinden, ob geschäftliche Beziehungen zwischen uns und der britischen Regierung profitabel werden könnten.“

    Langsam setzten sich die einzelnen Teile zu einem Ganzen zusammen. Philippa wusste, wie wichtig die Schifffahrtswege für England waren. Doch das alles hörte sich eher nach einem recht einfachen Auftrag an, denn offenbar genossen die Fanarioten die Sympathien der Briten.

    „Valerian besuchte uns oft. Ich kenne ihn, seit ich ein kleines Mädchen war. Ich habe mit ihm immer Englisch geübt, denn Fremdsprachen spielten in unserem Haus eine große Rolle.“ Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Lilyas Züge, und Philippa ahnte, dass sie an eine glücklichere Zeit zurückdachte. „Er war mit meinem Vater Dimitris und meiner Tante Natasha befreundet und blieb es auch dann, als die Verhandlungen unbefriedigend verliefen.“

    „Unbefriedigend? Inwiefern?“, wollte Philippa wissen.

    „Ich war damals erst acht, also so alt wie Konstantin heute, daher weiß ich das nicht so genau. Aber mein Vater war wütend. Ich erinnere mich, wie er brüllte: ‚Mein Gott, wir haben sechshundert Schiffe im Gebiet zwischen dem Schwarzen Meer und Venedig!‘“

    „Doch Valerian blieb der Freund eurer Familie?“, fragte Philippa nach, denn es interessierte sie, was ihn dazu veranlasst hatte, die private Freundschaft fortzusetzen.

    „Bis zum bitteren Ende. Er hat alles für uns riskiert. Ohne ihn wären wir in jener letzten Nacht nicht mehr am Leben.“ Ein Schatten fiel über ihr Gesicht.

    Philippa bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie das Thema berührt hatte. Vielleicht war das zu aufdringlich gewesen, nach erst so kurzer Bekanntschaft. Sie hätte noch viel mehr fragen wollen, hielt sich aber zurück. „Ihr seid müde, und Valerian wird noch eine Weile fort sein. Er ist mit meinem Bruder zu einem Erfinder geritten. Vielleicht wollt ihr ein wenig ausruhen?“ Sie ging in Gedanken schnell die Schlafzimmer im oberen Stock durch. Eins davon war erst vor wenigen Tagen fertig gestrichen und neu eingerichtet worden. Sie würde die Bediensteten bitten, den Flügel mit den Kinderzimmern für den Jungen herzurichten. Es würde ihn sicher freuen, Herr über ein eigenes kleines Reich zu sein.

    Lilya machte ein erleichtertes Gesicht. „Gern, wir haben sehr anstrengende Wochen hinter uns.“

    „Habt ihr irgendwelches Gepäck dabei?“, erkundigte Philippa sich. Ganz gleich, in welcher Beziehung dieses Mädchen und dieser Junge zu Valerian standen, sie konnte die beiden nicht einfach fortschicken in dem Wissen, dass es sonst keinen anderen Ort gab, wo sie hätten hingehen können.

    Lilya nickte. „Es befindet sich im Wirtshaus an der Postkutschenstation.“

    „Ich werde es holen lassen, zum Abendessen ist es dann hier. Bis dahin fragt einfach nach allem, was ihr braucht“, bot Philippa großzügig an und führte die beiden nach oben.

    Das soeben fertig gewordene zartgrüne Zimmer am Ende des Flurs war genau das Richtige für Lilya. Durch einen kleinen Salon gelangte man in ein großes, luftiges Schlafgemach, von dem aus man einen Blick über Valerians berühmten Kräutergarten hatte. Philippa öffnete die hohen Fenster, um den frischen Lavendelduft von unten in den Raum zu lassen. Lilya war begeistert.

    „Und für dich, Konstantin, lasse ich den Kinderzimmerflügel herrichten, wenn du möchtest.“ Philippa hatte sich nun an den Jungen gewandt. Ihr Neugier brachte sie fast um. War dieser ernsthafte Junge mit seinen dunklen Haaren womöglich Valerians Sohn? Und wenn ja, ergaben sich daraus gleich unzählige neue Fragen, vor allem die, wer und wo seine Mutter war.

    Er nickte dankbar, und Lilya erklärte rasch, dass sein Englisch nicht besonders gut sei. Sie zuckte anmutig die Achseln. „Ich habe ihm beigebracht, so viel ich konnte, aber …“ Sie verstummte, und Philippa vermutete, dass sich für geregelten Unterricht wohl kaum Muße gefunden hatte, wenn man ständig gezwungen war, aus Kriegsgebieten zu fliehen. Auch kam ihr der Gedanke, dass sich die Zeiten für diese frühere herrschende Elite geändert haben mussten. Andere Sprachen als die einheimischen Dialekte zu beherrschen hätte die unerwünschte Aufmerksamkeit auf zwei Menschen ziehen können, die wahrscheinlich gute Gründe dafür hatten, unauffällig zu bleiben.

    Philippa ließ sie allein im Zimmer zurück. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Beldon und Valerian kamen in frühestens zwei Stunden zurück. Nach dem Gespräch mit Lilya fühlte sie sich auch ein wenig erschöpft und hätte sich selbst gern eine Weile hingelegt, aber es gab noch zu viel zu tun, bis Valerian zurückkehrte.

    Außerdem kannte sie sich – wenn sie sich jetzt hinlegte, würde sie ohnehin keinen Schlaf finden, dazu ging ihr zu vieles im Kopf herum. Also war es sicher besser, wenn sie in Bewegung blieb. In Gedanken stellte sie rasch eine Liste mit noch zu erledigenden Aufgaben zusammen. Zuerst wollte sie den Handwerkern im Musikzimmer sagen, dass sie bis vier Uhr fertig zu sein hätten. Bei Valerians Rückkehr sollte es ruhig und friedlich im Haus sein. In diesem Zusammenhang erstattete sie Steves kurz Bericht und trug ihm auf, Valerian einen Stallburschen entgegenzuschicken. Rasch schrieb sie eine kurze Nachricht auf, die der Junge für ihn mitnehmen sollte. Sicher war es Valerian lieber, wenn er vorgewarnt wurde.

    Danach begab Philippa sich in die Küche, um der Köchin Bescheid zu sagen, dass zwei Gäste zum Abendessen da sein würden. Sie ordnete an, den Tisch mit dem feinsten Porzellan zu decken und den besten Wein zu servieren.

    Schließlich ging sie wieder nach oben, um sich zu vergewissern, wie die Dienstmädchen mit dem Kinderflügel vorankamen. Im Nachhinein wünschte sie, sie hätte diesen Flügel auf ihrer Liste der zu renovierenden Räume bevorzugt behandelt, aber damals hatte der Bedarf dazu gar nicht bestanden.

    Zum Glück war er in keinem schlechten Zustand. Die Wandfarbe war zwar etwas verblichen, aber gründliches Staubputzen und eine ordentliche Portion Bienenwachspolitur hatten in der kurzen Zeit schon erstaunlich viel bewirkt. Wie die meisten Kinderflügel bestand auch dieser aus einem großen, zentralen Raum, in dem gespielt und unterrichtet wurde. Von diesem aus gelangte man in eine Reihe kleinerer Schlafzimmer.

    Philippa half den Mädchen, die Staubabdeckungen von den Stühlen und Tischen im Spielzimmer zu ziehen, und machte sich dann daran, die Schlafzimmer zu begutachten. Manche standen völlig leer, andere waren nur teilweise möbliert. Wahrscheinlich waren sie nie fertig eingerichtet worden, weil man ihrer nicht bedurft hatte. Valerian war ein Einzelkind.

    Philippa suchte das größte der vier Schlafzimmer für Konstantin aus und rief ein Mädchen herbei, das ihr helfen sollte, ein paar Möbelstücke aus den anderen Schlafzimmern herbeizutragen. Als sie fertig waren, sah das Zimmer vorzeigbar aus, mit einer kleinen Schubladenkommode und einem Bücherregal.

    Die Haushälterin brachte frische Bettwäsche und schnalzte anerkennend mit der Zunge, als sie die Veränderungen bemerkte. „Das war früher das Zimmer vom jungen Master Valerian. Sie haben in der kurzen Zeit Wunder vollbracht. Es sieht sehr schön aus.“

    „Ich wusste gar nicht, dass das sein Zimmer war“, meinte Philippa nachdenklich. Als sie ihn kennengelernt hatte, war er längst aus dem Kinderstubenalter heraus. Der Gedanke an Valerian, wie er hier gespielt hatte, zauberte ein Lächeln auf Philippas Züge. Es war sicher ein fröhliches, wenn auch letztlich einsames Kinderzimmer gewesen.

    „Zu schade, dass es keine anderen Geschwister gab, die Leben in die restlichen Räume hätten bringen können“, sagte die Haushälterin mit etwas belegter Stimme. „Aber dann hat er Sie und Ihren Bruder gefunden. Sie haben ihm gutgetan.“

    Philippa errötete leicht bei diesem Lob. „Vielen Dank.“

    „Der Viscount wird stolz darauf sein, was Sie heute alles geleistet haben. Es war bestimmt nicht immer ganz leicht, so freundlich zu diesen Leuten zu sein, und Sie waren es trotzdem. Genauso hätte es der Herr haben wollen, wenn er zu Hause gewesen wäre.“

    Philippa nickte. Bestimmt gab es beim Personal schon die wildesten Spekulationen. Vielleicht hoffte die Haushälterin, Philippa genauere Informationen entlocken zu können, um die Neugier der anderen zu befriedigen. Aber sie wusste nicht mehr als sie alle. Ihre eigene Neugier war genauso groß.

    Sie ging zurück ins Spielzimmer und sah sich um. Sie hatten tatsächlich gute Arbeit geleistet. Später konnte man immer noch Verbesserungen vornehmen, aber jetzt war der Raum wenigstens bewohnbar. Trotzdem hatte sie das Gefühl, als fehlte noch etwas. Ihr Blick fiel auf die lange breite Fensterbank und die leeren Regale darunter. Nun wusste sie es.

    „Mrs. Wilcox, gibt es noch irgendwelches Spielzeug vom Viscount?“

    Die Miene der Haushälterin hellte sich auf. „Ja, oben auf dem Dachboden. Ich schicke gleich ein paar Lakaien hinauf, um sie zu holen.“

    Philippa war entzückt über den Inhalt der Kisten, die ins Spielzimmer gebracht wurden. Sie verbrachte den restlichen Nachmittag damit, sie auszupacken. Sie staubte Spielzeugsoldaten ab, ein hölzernes Schachspiel und tausend andere Schätze für einen Jungen in Konstantins Alter. Schon bald füllten sich die Regale unter dem Fenster, und im Regal im Schlafzimmer standen ein paar Bücher.

    Philippa hatte die strikte Anweisung erteilt, sofort benachrichtigt zu werden, sobald Valerian und Beldon in Sichtweite waren. Die Fenster des Kinderflügels gingen jedoch zur Auffahrt hinaus, und Philippa sah die Männer, noch ehe ein Lakai die Treppen hinaufeilen konnte, um ihr Bescheid zu sagen.

    Ohne ihr Aussehen zu überprüfen, flog sie förmlich nach unten. Ihre Nachricht war kurz gewesen und hatte nur zum Inhalt gehabt, zwei unangemeldete Besucher von weit her seien eingetroffen.

    Valerian kam zur Tür hereingestürzt, dicht gefolgt von Beldon. Sein Gesicht drückte Besorgnis aus, sein Haar war windzerzaust, ein Beweis, dass der Stallbursche ihn und Beldon tatsächlich gefunden hatte. „Ist alles in Ordnung, Philippa?“ Er packte sie bei den Schultern und sah ihr prüfend in die Augen.

    „Ich glaube schon. Es ist schwer zu sagen“, meinte Philippa langsam. „Sie habe ich im grünen Zimmer untergebracht, und für den Jungen richtete ich den Kinderflügel her.“ Jetzt, wo Valerian da war, wusste sie plötzlich nicht mehr genau, was sie sagen sollte.

    Er machte ein verwirrtes Gesicht. „Ein Junge? Ein Mädchen? Haben sie auch Namen?“

    „Sie sagt, sie wären aus Negush, und du würdest ihren Vater kennen.“ Philippa versuchte, sich an den Namen zu erinnern. Das Mädchen hatte ihn ganz sicher erwähnt. „Stefanov. Dimitris, ja, so hieß der Mann. Dimitris Stefanov.“

    „Mein Gott, sie sind hier?“ Valerian machte einen unschlüssigen Eindruck. Philippa konnte nicht sagen, ob vor ehrlicher Überraschung oder vor Furcht.

    Und dann ertönte von der Treppe her eine junge, überglückliche Stimme. „Valerian, wir sind da! Gott sei Dank, wir haben dich gefunden!“

    Er sah über Philippas Schulter hinweg, und seine Hände packten ihre Schultern noch fester. Seine Augen begannen vor Rührung zu schimmern. „Lilya! Konstantin! Ihr seid in Sicherheit! Dem Himmel sei Dank.“

    Er ging heftig schluckend an Philippa vorbei und breitete die Arme aus. Der Junge und das Mädchen rannten die Treppe hinunter und warfen sich in seine Arme.

    Philippa verfolgte die tränenreiche Wiedervereinigung. Selten hatte sie Valerian so tief ergriffen gesehen, und bei diesem Anblick stiegen ihr selbst die Tränen in die Augen. Er hielt die beiden fest umschlungen, dann aber trat Lilya einen Schritt zurück, und Valerian kniete sich vor den Jungen, um auf gleicher Augenhöhe mit ihm zu sein. Liebevoll legte er ihm die Hände auf die Schultern und sprach mit ihm in der Sprache, die Philippa schon im Empfangssalon gehört hatte.

    Es bestand kein Zweifel, die Tränen auf Valerians Wangen waren nichts anderes als reine Freudentränen, während er mit dem Jungen sprach. Als sie die beiden so zusammen sah, beschlich Philippa das Gefühl, Zeugin der Wiedervereinigung eines Vaters mit seinem Sohn zu sein.

16. KAPITEL

    Valerian erhob sich, legte die Arme um die Besucher und sah Philippa und Beldon an. „Ich freue mich, euch Beldon Stratten, Lord Pendennys, und Philippa Lytton, Dowager Duchess of Cambourne, vorstellen zu dürfen.“

    Anerkennend verfolgte er, wie Lilya artig knickste und Konstantin sich leicht verneigte. Es war unglaublich, dass sie hier waren. Auch wenn Lilya noch so findig sein mochte, so musste die Reise doch sehr beschwerlich gewesen sein. Für ein junges Mädchen und einen kleinen Jungen ohne Begleitung war dies beinahe unvorstellbar. Sie hatten gewiss nicht die Mittel gehabt, um bequem in einer privaten Kutsche reisen oder in einem besseren Gasthof übernachten zu können. Erst jetzt fiel ihm auf, wie schmal Lilya war, obwohl das ihrer zarten Schönheit keinen Abbruch tat. Nun, das spielte alles keine Rolle. Jetzt waren sie da, und von nun an würde er sich um die beiden kümmern.

    Valerian musste sich zügeln, damit seine Pläne nicht mit ihm durchgingen. Vielleicht sollte er erst einmal das gegenseitige Vorstellen zu Ende bringen. „Philippa, Beldon, das sind Miss Lilya Stefanov und ihr Bruder Konstantin. Die beiden sind meine Mündel. Ihr Vater war einer meiner engsten Freunde während meiner Zeit auf dem Balkan.“ Ihm war klar, dass er über das ganze Gesicht strahlte, aber es war einfach zu überwältigend, zu wissen, dass sie nach Jahren der Trennung wieder bei ihm waren.

    Er beobachtete Beldons und Philippas Reaktionen. Beldon verfügte normalerweise über ausgezeichnete Manieren, aber nun wirkte er etwas sprachlos, als er Lilya begrüßte. Philippas Reaktion war schwerer einzuschätzen. Sie schien – erleichtert? Schockiert? Doch dann trafen sich ihre Blicke, und sie schenkte ihm ein warmherziges Lächeln. Was immer sie bedrückt haben mochte, musste warten, bis sie allein waren. Nun galt es, Fragen zu beantworten und zu erzählen.

    Beldon hatte bereits damit begonnen. „Wie kommt es, dass Valerian Ihr Vormund ist?“, fragte er Lilya.

    Lilya sah Valerian Rat suchend an, und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er das noch nie erwähnt hatte.„Ich bin ihr Vormund in Abwesenheit ihrer zahlreichen Tanten und Onkel“, erklärte er und verschwieg die Angst, die Dimitris dazu veranlasst hatte, die Kinder seiner Obhut anzuvertrauen. Dimitris hatte befürchtet, dass die Türken seine ganze Familie auslöschen würden und die Kinder dann als Waisen zurückblieben, falls sie überhaupt überlebten. Und Valerian hatte gewusst, dass in diesem Teil der Welt Waisen fast immer dem Tod geweiht waren.

    Lilya ergriff nun doch das Wort. „Meine Tanten und Onkel haben uns in den letzten Jahren großzügig bei sich aufgenommen, aber nun ist ein neuer Krieg zwischen den Türken und den Russen ausgebrochen. Jetzt ist es nirgends mehr sicher. Dieser Krieg wird nicht der letzte sein, aber auch er wird nichts verändern. Nicht für Menschen wie uns.“ Sie sah Valerian mit ihren dunklen Augen um Verständnis bittend an. „Ich weiß, es ist die Rede von Frieden, aber Krieg kann viele Gesichter haben. Ich musste einfach versuchen, für ein besseres Leben für uns beide zu sorgen.“ Sie zeigte auf den schweigenden Konstantin.

    „Ihr beide seid hier willkommen“, versicherte Valerian ihr. Ihm war nur allzu gut bekannt, was die Folgezeit nach einem sogenannten Frieden mit sich brachte. Frieden auf dem Balkan bot den westlichen Mächten die Chance, dort ihre eigenen ökonomischen Interessen durchzusetzen. Nur deshalb hatte der Westen sich überhaupt in die Konflikte eingemischt. Es würde noch jahrelang „Krieg“, wie Lilya das genannt hatte, auf gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Ebene geben. Doch vielleicht ließ das Blutvergießen irgendwann nach, und dann wurde womöglich auch die Lebensqualität besser. Ein Mann konnte ein Vermögen in dieser Nachkriegszeit machen, aber Frauen und Kinder waren an solchen Orten nicht sicher.

    Philippa zeigte zur Treppe und schlug freundlich vor, dass sich jetzt alle erst einmal für das Abendessen umzogen. Valerian war ihr dankbar für ihr umsichtiges Eingreifen. In der allgemeinen Aufregung hatte er ganz vergessen, dass sie noch immer mitten in der Eingangshalle standen.

    Valerian wusch sich und zog sich so schnell um, wie sein Lakai es zuließ. Er musste Philippa noch unbedingt vor dem Essen sprechen, er konnte damit nicht warten, bis sie sich für die Nacht zurückgezogen hatten.

    Philippa saß vor ihrem Spiegeltisch und ließ sich gerade von ihrer Zofe frisieren, als er eintrat. Sie trug ein salbeigrünes Seidenkleid, das ihre runden, straffen Brüste gut zur Geltung brachte, und das wiederum erinnerte ihn daran, wie verführerisch ihr Körper war. Sein Verlangen regte sich. Am liebsten hätte er die Zofe fortgeschickt und seinem Begehren nachgegeben. Trog der Spiegel, oder sahen ihre Brüste wirklich voller aus? Er verspürte das unwiderstehliche Bedürfnis, seine Hände um sie zu legen und sich selbst zu vergewissern.

    „Val.“ Philippa wandte sich vom Spiegel ab und flüsterte der Zofe etwas zu.

    „Du hast es mir erspart, das selbst tun zu müssen“, scherzte Valerian und setzte sich auf das Bett, nachdem die Zofe gegangen war.

    „Ich nahm an, du wolltest mit mir reden.“

    Valerian nickte. „Ich möchte dir danken für alles, was du heute getan hast. Mein Butler bestand darauf, mir alle deine Bemühungen einzeln zu schildern. Wie er selbst von Mrs. Wilcox gehört hat, hast du nicht das geringste Detail übersehen, vom Menü heute Abend bis zum Herrichten der Zimmer, einschließlich des Kinderflügels.“ Er griff nach ihrer Hand. „Steves ist der Ansicht, du hättest dich vorbildlich verhalten und die Gäste nichts entbehren lassen, selbst als darüber spekuliert wurde, ob der Junge wohl mein unehelicher Sohn sei.“ Er äußerte das ganz freundlich, dennoch spürte er Philippas Anspannung.

    Er hatte seinem Butler das Geständnis förmlich aus der Nase ziehen müssen. Dieser war irgendwann in der durchaus einseitigen Unterhaltung verstummt, als wäre ihm bewusst geworden, dass er schon zu viel gesagt hatte. Doch Valerian hatte darauf bestanden, dass er weiterredete. Und dann hatte er schließlich die Erklärung für Philippas seltsamen Gesichtsausdruck unten in der Halle gefunden. Sie hatte die Möglichkeit ebenfalls in Betracht gezogen.

    „Sein dunkles Haar und sein Alter ließen durchaus eine solche Schlussfolgerung zu“, antwortete sie schließlich, „und wenn Konstantin dein Sohn wäre, könnte ich dir das nicht zum Vorwurf machen, Val. Ich hatte keinen Anspruch auf dich in all den Jahren. Es wäre nicht realistisch gewesen, zu erwarten, dass du in der ganzen Zeit keinerlei Verbindungen eingehst.“

    „Du bist zu gütig, Philippa, ich habe das kaum verdient.“ Vor allem, fügte er in Gedanken hinzu, wenn man bedachte, dass sie ihn in der Zeit für einen vollkommen anderen Mann gehalten und geglaubt hatte, er hätte sie wirklich bewusst abgewiesen.

    „Hast du noch weitere Geheimnisse, Val?“, wollte Philippa von ihm wissen.

    „Im Moment fällt mir keins ein.“ Er zog sie zu sich auf seinen Schoß. „Aber es ist auch äußerst schwierig nachzudenken, wenn ich derart abgelenkt werde.“ Er küsste sie auf den Nacken und machte sich am Verschluss ihres Kleides zu schaffen. Sein Verlangen nach ihr war so stark geworden, dass er wusste, er würde sich nicht den ganzen Abend über beherrschen können. Er musste sie haben, auf der Stelle, wenn er sich nicht irgendwann im Lauf der nächsten Stunden mit ihr für ein kurzes Liebesspiel auf einem der Billardtische davonstehlen wollte.

    Philippa lachte zwischen seinen heißen Küssen. „Glaubst du, wir haben noch Zeit dafür?“

    „Ohne uns können sie mit dem Essen nicht anfangen“, erwiderte er grinsend und ließ sich mit ihr auf das Bett fallen.

    Sie kamen zwanzig Minuten zu spät in den Salon, wo die anderen geduldig warteten, und wenn jemandem auffiel, dass Valerians Halstuch nicht ganz so sorgfältig gebunden war wie sonst, verlor derjenige kein Wort darüber.

    Die Unterhaltung drehte sich um Lilyas Reise und um Neuigkeiten von Leuten, die Valerian kannte. Irgendwann lehnte er sich zu Konstantin, der links von ihm saß, und sagte etwas auf Koine-Griechisch zu ihm, der Sprache der Fanarioten. Er wollte sich umgehend nach einem Hauslehrer umsehen, damit Konstantin anfangen konnte, Englisch zu lernen. Er fragte sich, wo er einen finden konnte, der eine der Balkansprachen beherrschte. Konstantin konnte sich immerhin auch in Türkisch und Russisch verständigen. Es musste doch in London oder an einer der Universitäten jemanden geben, der in der Lage war, sich mit ihm zu verständigen!

    „Du kannst es noch!“ Lilya war begeistert, Koine-Griechisch zu hören. Sie wandte sich an die Runde am Tisch. „Valerian ist so außergewöhnlich sprachbegabt. Er hat Koine gelernt, als er bei uns war, aber er spricht auch Französisch, Deutsch, Türkisch und Russisch.“

    Valerian fühlte sich etwas unbehaglich bei so viel Lob, aber Philippa lächelte ihn an. „Ich hatte keine Ahnung davon, bis auf das Französische.“

    „Es schien mir das Nützlichste für meine Arbeit zu sein“, erwiderte er. „Man kann sich nie ganz sicher sein, ob Verhandlungen wirklich fair geführt werden, auch nicht mit einem Dolmetscher, wenn man die Sprache nicht beherrscht.“ Konstantin, der neben ihm saß, fing nun zu gähnen an. Valerian war dankbar für diese Unterbrechung im genau richtigen Augenblick.

    Die Frauen erhoben sich. „Lass uns Konstantin für die Nacht fertig machen, während die Herren ihren Portwein trinken“, schlug Philippa Lilya vor, und gemeinsam führten sie den schläfrigen Jungen aus dem Zimmer.

    Einen Moment lang überließ Valerian sich der Fantasie, dass das sein Sohn und seine Frau waren, die gerade die Treppe hinaufgingen. Solchen Wunschvorstellungen gab er sich in letzter Zeit ziemlich häufig hin. Immer wenn er Philippa in ihrem kleinen Arbeitszimmer, beim Arrangieren von Blumen in den überall herumstehenden Vasen oder beim Besprechen des Tagesablaufs mit der Haushälterin beobachtete, konnte er sich Roseland ohne sie nicht mehr vorstellen.

    „Deutsch? Du hast tatsächlich Deutsch gelernt?“, fragte Beldon.

    „Ja. Es war gar nicht so schwer, denn es ist mit dem Englischen verwandt.“Valerian zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.

    Beldon dachte eine Weile nach und betrachtete seinen Freund prüfend. „Warst du deswegen über Weihnachten in London?“

    „Wie bitte? Ich verstehe die Frage nicht ganz.“ Valerian machte ein betont verwirrtes Gesicht, so als könnte er keinen Zusammenhang zwischen seinen Deutschkenntnissen und seinem Aufenthalt in der Landeshauptstadt sehen.

    Aber Beldon ließ sich nicht hinters Licht führen. „Es stimmt also. Es gab Gerüchte, die Russen und die Türken wären bereit, einen Frieden auszuhandeln. England und Frankreich sollten als Vermittler fungieren. Diese Verhandlungen finden zurzeit statt; die Zeitungen nennen sie das ‚Londoner Protokoll‘.“

    „Dazu braucht man wohl kaum Deutschkenntnisse“, erwiderte Valerian und griff nach der Brandykaraffe. Es machte ihn immer befangen, über seine diplomatischen Fähigkeiten zu reden. Er wollte die Leute nicht zu der irrigen Annahme verleiten, er sei so etwas wie ein neuzeitlicher Ritter gewesen, der durch zerstörte Königreiche ritt und allein durch Diplomatie wieder für Frieden sorgte.

    Beldon spielte mit dem Stiel seines Brandyglases. „Es sei denn, man hätte mit Prinz Otto über die Regentschaft über ein unabhängiges Griechenland gesprochen. Dann käme dein Deutsch vielleicht ganz gelegen.“

    „Ja, gut, dabei hatte ich möglicherweise ein wenig die Hand im Spiel. Die deutschen Abgesandten brauchten eine Begleitperson, und der Zeitpunkt war nicht der schlechteste, um wieder nach Hause zurückzukehren.“

    Beldon lachte leise. „Du bist wirklich erstaunlich, Val. Warum stellst du dein Licht immer so unter den Scheffel? Warum hast du es zugelassen, dass die Gerüchte dich als ganz anderen Menschen erscheinen ließen?“

    „Das war mir damals als Tarnung ganz recht. Und die Gerüchte sind ja nicht alle falsch. Am Anfang trat ich oft für meinen Onkel als Gastgeber auf, und ich musste noch ziemlich viel über internationale Politik lernen. Ich habe sehr viel Zeit auf Festen und Bällen verbracht und dabei gut zugehört. So lernte ich viel über Bündnisse und die Leute, die dahintersteckten. Ich bin sicher, von außen betrachtet muss es so ausgesehen haben, als stürzte ich mich von einem Vergnügen ins nächste.“

    „Nun, ich bin jedenfalls stolz auf dich, und Vater wäre es ebenfalls“, erwiderte Beldon aufrichtig.

    „Ich glaube, es wird Zeit, sich wieder zu den Damen zu gesellen“, wechselte Valerian geschickt das Thema. Er wollte kein Lob, und wenn er ehrlich überlegte, war Beldon zu einem begründeten Lob gar nicht in der Lage. Sein Freund kannte nur einen winzigen Teil von den Dingen, in die er wirklich verwickelt war. Er wusste nur, dass er mehrere Sprachen beherrschte und an ein paar hochrangigen Verhandlungen teilgenommen hatte. Eine Ahnung von der Diplomatie, die mit Messern, Schwertern oder Pistolen betrieben wurde, hatte er nicht. Und Beldon wusste ebenso nichts von den Männern, die er getötet hatte.

    Er fragte sich, wie sein Freund wohl reagieren würde, wenn er von der Nacht in Negush erfuhr, als Valerian seine Waffe auf britische Verbündete gerichtet hatte, um Rebellen zu retten. Und erst Philippa – wie würde sie dazu stehen?

    Im Musikzimmer plauderte Philippa angeregt mit Lilya, und es machte Valerian von Herzen froh, dass die beiden sich so gut verstanden. Er hoffte, dass Philippa Lilya durch die kommende Saison begleiten würde. Dann war diese achtzehn, und es wurde Zeit, ihr dabei zu helfen, einen Ehemann zu finden und ihren Hausstand in England zu gründen.

    Valerian spielte eine Weile Klavier und überließ die Damen ihrem Gespräch. Beldon las ruhig in einem Buch, warf aber immer wieder verstohlene Blicke in Lilyas Richtung. Valerian hatte noch nie erlebt, dass sein Freund so angetan von einer Frau zu sein schien, und es amüsierte ihn. Beldon verbrachte viel Zeit damit, andere zu beobachten und die Dramen ihres Lebens zu analysieren; nur selten schenkte er seinem eigenen Leben die gleiche Aufmerksamkeit. Es würde ihm nur recht geschehen, wenn ihm selbst einmal etwas Aufregendes widerfahren würde. Vielleicht sollte Philippa in der kommenden Saison nicht nur Lilya, sondern auch Beldon ein wenig unter ihre Fittiche nehmen.

    Das nächste Jahr versprach äußerst interessant zu werden. Valerian verspielte sich bei einer Strophe, weil ihm einfiel, dass dazu noch ein paar Voraussetzungen erfüllt sein mussten. Er war einfach davon ausgegangen, dass Philippa bis dahin mit ihm verheiratet und nächstes Jahr um diese Zeit die Viscountess St. Just sein würde. Es wurde Zeit, ihr einen Heiratsantrag zu machen; es gab keinen Grund mehr, das noch länger hinauszuzögern. Ihr Verhalten an diesem Tag hatte bewiesen, dass sie keinerlei Vorbehalte mehr gegen ihn hegte.

    Dennoch sollte er damit aber besser noch ein paar Tage warten, bis sich die Aufregung über Lilyas und Konstantins Ankunft ein wenig gelegt hatte. Sie sollte den Antrag als etwas betrachten, das allein auf ihrer Liebe zueinander beruhte. Nicht einen Augenblick lang wollte er ihr den Eindruck vermitteln, dass er sie zu heiraten wünschte, weil er ihre Hilfe bei seinen Mündeln brauchte. Konstantin war noch klein, sie würden lange Zeit für ihn verantwortlich sein. Valerian war klar, dass er damit viel von Philippa verlangte, aber sie hatte den Jungen an diesem Tag so großherzig aufgenommen, und mit den Kindern auf dem Fest am St.-Pirans-Tag hatte sie sich aufrichtig amüsiert – wahrscheinlich würde es kein so großes Problem werden.

    Doch die Sache mit seinen Mündeln war nicht der einzige Grund, warum er noch abwarten wollte. Es gab ein letztes Geheimnis, das er Philippa verraten musste, ehe der Weg in die Zukunft für sie beide frei war. Und das musste bald geschehen.

    Er nahm Lavendelduft wahr und wusste, dass Philippa hinter ihm stand, noch ehe sie ihm die Hände auf die Schultern legte. „Du spielst wunderbar, aber es war ein anstrengender Tag. Lilya und ich ziehen uns zurück.“

    Valerian erhob sich, um ihnen eine gute Nacht zu wünschen, und stellte fest, dass Philippa tatsächlich müde aussah. Sie war normalerweise voller Energie, aber nun wirkten ihre Augen matt, und sie kam ihm auch blasser als sonst vor. Nach den Anforderungen dieses Tages war das allerdings nur verständlich.

    „Darf ich in dein Zimmer kommen?“, fragte er ganz leise.

    Philippa lächelte ihn an. „Ich glaube, es ist besser, wenn du das nicht tust.“ Sie nickte unauffällig in Lilyas Richtung. „Ich möchte da sein, wenn sie oder Konstantin mich während der Nacht brauchen. In fremden Betten zu übernachten ist etwas, an das man sich erst gewöhnen muss.“

    „Ich werde dich vermissen.“ Er legte seine Hand über ihre.

    Teilweise war er sogar erleichtert über ihren Entschluss. Er fürchtete sich vor dem Alptraum. Seit Philippas Ankunft hatte er ihn zwar nicht mehr gehabt, aber all die Gespräche über die Vergangenheit bei Tisch und das Wiedersehen mit den Stefanov-Kindern hatten die alten Ängste wieder aufleben lassen. Ehe er Philippa einen Antrag machen konnte, musste er ihr von der Nacht in Negush erzählen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Lilya Philippa davon berichtete. Morgen, sagte er sich. Am morgigen Tag würde er eine Möglichkeit finden, mit ihr darüber zu sprechen.

    Am nächsten Morgen wurde Philippa um neun von ihrer Zofe geweckt, so wie sie es angeordnet hatte. Sie hatte sich in letzter Zeit angewöhnt, zu lange zu schlafen, und war nun entschlossen, den Vormittag nicht länger zu vergeuden. Ihrer Meinung nach war neun Uhr spät genug, noch lieber wäre sie um sieben oder acht aufgestanden.

    Auf dem kleinen Tisch am Fenster warteten eine Nachricht und eine gelbrosa Rose auf sie.

    „Von wem ist das?“ Sie ging zu dem Tisch hinüber und sah auf den Umschlag.

    Die Zofe kicherte. „Von Seiner Lordschaft. Ich sollte Ihnen das bringen, damit Sie es beim Aufwachen finden.“

    Philippa öffnete lächelnd den Umschlag. „Ich soll ihm auf der hinteren Terrasse beim Frühstück Gesellschaft leisten.“

    „Es ist ein herrlicher Morgen dafür“, meinte die Zofe und zog die Vorhänge auf, um das Sonnenlicht hereinzulassen. „Soll ich das Kleid mit dem Narzissenmuster für Sie herauslegen?“

    „Ausgezeichnet. Ein sonniges Kleid für einen sonnigen Tag.“ Philippas Herzschlag beschleunigte sich bei der Aussicht, mit Valerian zu frühstücken. Irgendetwas war da im Gange, das spürte sie.

    Eine halbe Stunde später trat sie auf die Terrasse, etwas außer Atem, weil sie die Treppe so schnell hinuntergeeilt war. In der Tür zur Terrasse blieb sie kurz stehen, um sich zu sammeln. Der Anblick, der sich ihr bot, bewegte sie zutiefst.

    Ein weiß gedeckter Tisch mit feinem Porzellan und Kristallgläsern stand unter der Hanfpalme, gleichsam ein Motiv für ein italienisches Landschaftsgemälde. Doch was sie am meisten faszinierte, war der danebenstehende Mann, der ihr den Rücken zukehrte und über den Rasen blickte.

    Sie hatte Valerian schon als Jüngling attraktiv gefunden, doch das war kein Vergleich zu seiner jetzigen männlichen Schönheit. An diesem Morgen hatte er das schwarze, wellige Haar nach hinten gekämmt, so wie es ihr am besten gefiel. Er war offensichtlich schon ausgeritten und trug immer noch die hohen Reitstiefel. Sie fand, er sah aus wie ein Märchenprinz.

    Philippa ging zu ihm, schlang die Arme um seine Taille und schmiegte die Wange an seinen breiten Rücken. „Guten Morgen, Val. Das ist wunderschön.“

    Er drehte sich um und küsste sie sanft. „Guten Morgen, hast du dich erholt?“

    „Ja, ich fühle mich viel besser.“ Philippa lächelte und nahm auf dem Stuhl Platz, den Valerian für sie zurechtgerückt hatte. „Und du? Hast du auch gut geschlafen?“

    „So gut ein Mann schlafen kann, dem so viele Dinge durch den Kopf gehen“, gestand er.

    Er sah tatsächlich etwas mitgenommen aus, wie Philippa feststellte, als sie ihn eingehender betrachtete. Er war frisch rasiert, aber unter seinen Augen zeichneten sich leichte Ringe ab. „Du hättest zu mir kommen sollen.“

    „Ich musste allein sein und nachdenken.“Valerian schüttelte den Kopf. „Um über uns nachzudenken.“ Er reichte ihr den Korb mit warmem Toast, über den eine Serviette gebreitet war. „Du bist nun schon fast zwei Monate in Roseland. Ich kann mir dieses Haus nicht mehr vorstellen ohne dich. Du warst sehr großzügig mit deiner Zeit, und ich weiß, Cambourne ist kein kleiner Besitz. Aber ich ertrage die Vorstellung nicht, du könntest abreisen.“

    Philippa hob die Serviette an und griff nach einer Scheibe Toast. Sie runzelte die Stirn. Unter dem Toast lag eine kleine Schachtel. „Was ist das?“ Philippa nahm sie heraus.

    „Etwas, das ich dir schon vor Jahren hätte geben sollen. Ich hatte es am Abend des Balls bei den Rutherfords dabei.“ Mit einer Handbewegung forderte er sie stumm auf, die Schachtel zu öffnen.

    Sie hob vorsichtig den Deckel ab und entdeckte einen Ring mit einem großen Smaragd, der von winzigen Diamanten umgeben war. „Er ist wunderschön.“ Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Was hat das zu bedeuten, Val?“

    „Das bedeutet, dass ich dich heiraten will. Aber zuerst muss ich dir noch etwas sagen, damit du in vollkommener Kenntnis der Dinge entscheiden kannst, ob du mich auch heiraten willst oder nicht.“

    Die letzte Bemerkung beunruhigte sie, denn sie musste unwillkürlich an Luciens Brief denken. Wollte er ihr jetzt etwas Schreckliches gestehen, oder gab es eine vernünftige Erklärung für das alles? Vielleicht klammerte Lucien sich ja auch nur an einen Strohhalm, weil er sich zurückgewiesen fühlte.

    Philippa legte den Toast auf ihren Teller und verschränkte die Finger. „Noch mehr Geheimnisse?“, versuchte sie zu scherzen.

    „So in etwa.“ Valerians Miene wirkte schmerzerfüllt, und er schwieg eine Weile, offenbar um die richtigen Worte zu finden.

    Philippas Herz wurde schwer. Sie wollte ihn so gern trösten, gleichzeitig bereitete sie sich auf das Schlimmste vor.

    Valerian holte tief Luft. „Lilyas Vater, Dimitris, gehörte zu den Rebellen, die versuchten, sich von der türkischen Herrschaft zu befreien. Anfangs waren sie recht erfolgreich. Sie waren gut organisiert, und so wurden die Osmanen 1822 aus dem Bezirk Negush vertrieben. Diesem Sieg folgte ein weiterer im Bezirk Voden, aber die osmanische Armee war zu groß, um ihr längere Zeit standhalten zu können.

    Die türkische Armee schickte Gesandte zu den Rebellen. Man bot ihnen Bedingungen für eine Kapitulation und eine friedliche Wiedereingliederung in das Osmanische Reich an. Ich war unter den Gesandten, die zu Dimitris’ Gruppe geschickt wurden. Ich hatte inzwischen zwei Jahre Erfahrung auf diesem Gebiet. Nach den ersten paar Monaten in Wien sammelte ich meine Erkenntnisse außerhalb der Ballsäle, in kleinen Dörfern, wo sich das wirkliche Leben abspielte. Ich wurde ausgewählt, dort hinzugehen, weil ich diese Menschen kannte. Ich sprach ihre Sprache. Zu ihrem, aber auch zum Wohl ihrer Familien hoffte ich, sie würden sich von mir beeinflussen lassen. Das taten sie jedoch nicht.

    Die Vergeltung der osmanischen Armee war grauenvoll. Dörfer wurden geplündert, Frauen und Kinder getötet. Schließlich näherte sich die Armee Dimitris’ kleiner Stadt Negush. Er war schon vorher gefangen genommen worden, und man hatte mir noch einmal erlaubt, ihn zu sehen. Er ließ mich schwören, dass ich mich um seine Familie kümmern würde. Er wusste, was ihm bevorstand. Ihm war klar, dass ihn der sichere Tod erwartete.“

    Ein Geräusch an der Tür ließ ihn innehalten, und Philippa sah sich erstaunt um. Steves hastete Entschuldigungen stammelnd auf sie zu. „Mylord, sie wollten nicht abwarten, bis man sie empfangen würde. Mylord …“

    Eine Gruppe Männer erschien hinter Steves auf der Terrasse, angeführt von keinem Geringeren als Lucien Canton.

    Valerian stand auf und stellte sich schützend vor Philippa. Seine Miene war grimmig und angespannt, doch Philippa trat neben ihn und griff nach seiner Hand. Furcht stieg in ihr auf. Sie wünschte, sie hätte Valerian von dem Brief erzählt. Lucien war nicht hier, um sich ihretwegen zu streiten. Er hatte es auf Valerian abgesehen. „Ich liebe dich, Val“, flüsterte sie ihm zu. Er drückte ihre Hand fest, dann ließ er sie los.

    „Was hat das zu bedeuten, Canton? Sie können nicht einfach willkürlich in das Haus eines Mannes eindringen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah den nur wenig kleineren Canton von oben herab an.

    Dieser zog ein amtlich aussehendes Dokument hervor. „Ich denke, alles ist möglich, wenn man einen Haftbefehl hat“, erwiderte er eisig. „Für Sie gelten die Regeln nicht mehr, St. Just. Sie sind verhaftet wegen eines Staatsverbrechens.“

    Es gelang Valerian, kein überraschtes Gesicht zu machen. Stattdessen zog er nur leicht die Augenbrauen hoch. „Welches soll das sein?“

    Lucien hielt seinem Blick unbeirrt stand. „Landesverrat, Mylord.“

17. KAPITEL

    „Landesverrat? Mit welcher Begründung denn?“Valerians Tonfall ließ darauf schließen, wie lächerlich er diese Anwürfe fand.

    Lucien gefiel es ganz und gar nicht, dass St. Just dieser Situation offenbar etwas Komisches abgewinnen konnte. Und Philippa hätte Valerian am liebsten gewarnt, Lucien nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Mochte Valerian nicht weiter beunruhigt sein, aber sie selbst hatte schreckliche Angst. Das war alles ihre Schuld. Sie hätte Luciens Heiratsantrag etwas sensibler ablehnen sollen. Sie hätte nicht so unmittelbar danach nach Roseland fahren sollen, so hatte sie ihm den Eindruck vermittelt, dass sie den Viscount ihm vorzog. Auch hätte sie Valerian von dem Brief erzählen sollen, dann wäre er wenigstens vorgewarnt gewesen.

    „Sie können sich Ihre Unschuldsbeteuerungen sparen, St. Just. Sie wissen ganz genau, was Sie getan haben, und ich weiß es auch. Sie haben 1822 beim Aufstand im Bezirk Negush britische Verbündete getötet, um die Rebellen zu unterstützen“, zischte Lucien.

    Philippa spürte, wie Valerian neben ihr erstarrte. „Wie bequem, jemanden als Verräter abzustempeln aufgrund von unbewiesenen Vermutungen über Geschehnisse, die sich vor acht Jahren und zweitausend Meilen von hier entfernt ereignet haben“, gab Valerian aufgebracht zurück. „Ich hatte keine Ahnung, wie leicht es heutzutage ist, jemanden als Spitzel anzuschwärzen“, spottete er. „Und jetzt verschwinden Sie, solange Sie dazu noch in der Lage sind. Meine Lakaien werden nicht zögern, Gewalt anzuwenden.“

    „Wir auch nicht“, erwiderte Lucien und zeigte auf die Männer hinter sich. „Ich habe ein paar der besten Soldaten Seiner Majestät mitgebracht, um dafür zu sorgen, dass Sie mit uns kommen, so oder so. Sie mögen vielleicht denken, die Verdachtsmomente gegen Sie seien fadenscheinig, aber unsere Machthaber halten sie für durchaus begründet“, sagte Lucien höhnisch.

    „Hat Ihnen Ihr Vater den Haftbefehl ausgestellt?“ Valerian ließ sich von Luciens Behauptung nicht beeindrucken, und Philippa hätte gelacht, wenn die Lage nicht so ernst wäre.

    Einer der Soldaten trat vor. „Ich bedauere die Unannehmlichkeiten, Mylord. Sie werden mit uns kommen und sich vor Gericht erklären müssen.“ Er hielt ihm Handschellen entgegen. „Bitte, leisten Sie keinen Widerstand.“

    „Wo bringst du ihn hin?“ Philippa stellte sich zwischen Valerian und Lucien, Angst breitete sich in ihr aus.

    „Nach London. Dort werden alle Verräter abgeurteilt. Und gehängt“, bemerkte Lucien sarkastisch.

    „Hör sofort damit auf, Lucien! Du bist zu weit gegangen, und du hast keine Beweise, nur Vermutungen“, versuchte Philippa zu argumentieren. Sie konnte es nicht fassen, dass Lucien so etwas tun würde. Der wundervolle, sonnige Morgen hatte sich in einen Alptraum verwandelt.

    Zum ersten Mal seit seinem Erscheinen auf der Terrasse schien Lucien sie wirklich wahrzunehmen. Philippa wich seinem durchdringenden Blick nicht aus. Sie war sich nicht sicher, was er in Bezug auf sie vorhatte. Vielleicht war er wütend auf sie in seiner Eifersucht. Vielleicht wollte er den unglückseligen Brief zur Sprache bringen, den er ihr geschickt hatte, um sie zu alarmieren. Aber dann tat Lucien etwas viel Schlimmeres als sie erwartet hatte.

    „Gentlemen, wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen? Ich würde mich gern unter vier Augen mit der Duchess unterhalten“, bat er höflich und korrekt. „Vielleicht könnten wir ins Haus gehen?“, schlug er vor, als sie zögerte.

    Valerian sah aus, als wollte er Lucien am liebsten in Stücke reißen. „Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie um!“ Valerians Augen funkelten vor Wut, als Lucien Philippa seinen Arm bot.

    „Nur weiter so, St. Just“, fauchte Lucien und fuhr dann mit lauterer Stimme fort: „Haben Sie das gehört, Gentlemen? Der Viscount bedroht mich!“

    Im Inneren des Hauses sah Lucien Philippa mit unergründlicher Miene an. „Philippa, es tut mir leid, dass du das miterleben musst. Ich hätte dir das alles gern erspart. Und ich habe versucht, dich zu warnen“, sagte er, ganz der mitfühlende Freund.

    „Nimm ihn nicht mit. Das ist doch nicht nötig!“, flehte sie und hoffte einen Augenblick lang, er würde sich tatsächlich als aufrichtiger Freund erweisen.

    „Ich habe eine klare Verpflichtung meinem Land gegenüber, die kann ich nicht umgehen“, erwiderte er. „In gewisser Hinsicht würde mich das selbst zum Verräter machen, nicht wahr? Man könnte mir eine gewisse Beihilfe zum Verrat vorwerfen. Es gibt immer die, die ein Verbrechen begehen, und dann die, die dabei zusehen, ohne einzugreifen.“ Lucien lächelte und streckte die Hand aus, um ihr Haar zu berühren. „Du siehst zauberhaft aus heute. Ich habe dich vermisst.“

    Philippa schluckte heftig und bezwang das Bedürfnis, zurückzuweichen. Wie hatte sie diesen Mann je für ihren treuen Freund halten können? Aber Valerian brauchte sie jetzt, und es half ihm nicht gerade, wenn sie auf Lucien losging. Ihr war die wahre Bedeutung seiner Worte nicht entgangen. Er hatte nicht seine eigenen Verpflichtungen gemeint, sondern sie selbst. Wenn er es wagte, in das Haus eines Mannes einzudringen und diesen vor den Augen seiner Freunde zu verhaften, würde er auch nicht zögern, sie ebenfalls abführen zu lassen. Sie erkannte ganz klar die Alternativen, vor die er sie stellte. Sie konnte um Valerian kämpfen und damit einen Skandal oder noch Schlimmeres heraufbeschwören. Oder aber sie hielt den Mund.

    „Ich werde dich beschützen, Philippa“, versprach er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich werde St. Just auch nichts von dem Brief sagen, den ich dir geschickt habe.“

    „Er weiß von dem Brief!“, fuhr sie ihn an, doch es war nur ein schwacher Versuch, und sie merkte es selbst.

    Lucien durchschaute sie natürlich sofort. „Ach ja? Und den Inhalt des Schreibens – kennt er den auch?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Was meinst du, wie St. Just sich fühlen würde, wenn er Bescheid wüsste? Womöglich hintergangen. Womöglich würde er sogar denken, du hättest selbst deine Hand im Spiel, du hättest deine Gefühle für ihn nur vorgetäuscht, um in seine Nähe zu gelangen und ihm ein Geständnis zu entlocken.“ Lucien seufzte schwer. „Dies ist bestimmt ein schwarzer Tag in seinem Leben, fast habe ich Mitleid mit dem Mann. Er hat seine Freiheit verloren, seine Würde – das mit den Handschellen bedauere ich übrigens, meine Liebe, aber sie sind erforderlich – und die Frau, die er liebt.“

    Philippa kochte innerlich vor Zorn. Sie hatte noch nie den Wunsch verspürt, einem anderen Menschen Gewalt anzutun, aber Lucien Canton hätte sie in diesem Moment am liebsten geschlagen. Sie war nicht dumm, sie durchschaute seine subtile Erpressung sofort. Ja, sie hatte vorhin auf der Terrasse recht gehabt. Lucien tat das alles nur ihretwegen. Alles war allein ihre Schuld, aber sie konnte nichts sagen, wenn sie Valerians Sicherheit nicht noch mehr gefährden wollte.

    „Ich werde dich beschützen, Philippa“, wiederholte Lucien.

    Sie wollte ihn anschreien, dass sie seinen Schutz nicht brauchte, dass sie wusste, warum er diese Farce abzog. Er wollte ihre Minen, und an die kam er ohne eine Ehe mit ihr nicht heran. Dazu konnte er es sich nicht leisten, mit jemandem in Verbindung gebracht zu werden, den ein Skandal umgab, das hätte dem Geschäft geschadet. Nein, es gab wirklich nichts, was sie in diesem Moment sagen konnte. Vorerst war sie machtlos.

    Als sie auf die Terrasse zurückkehrten, stellte Philippa erleichtert fest, dass Beldon aufgetaucht war und sich jetzt leise mit Valerian unterhielt. Ohne Lucien als ihren Befehlsgeber hatten die Männer Valerian offenbar nicht verbieten wollen, mit jemandem zu sprechen.

    Valerian entdeckte sie sofort und sah sie fragend an, aber ihre Miene gab nichts preis. Philippa machte ein betont ausdruckloses Gesicht. Ihr Anteil an diesem Geschehen war peinlich genug, Valerian brauchte nicht auch noch zu erfahren, was sich im Haus abgespielt hatte. Er würde sich alles noch früh genug zusammenreimen können. Er hatte tatsächlich von Anfang an recht gehabt, was Luciens wahren Charakter betraf.

    „Vielen Dank, Gentlemen“, wandte Lucien sich an die Soldaten. „Wenn Sie jetzt bitte zur Seite treten würden, Pendennys, damit wir diese unerfreuliche Angelegenheit zu Ende bringen können. Es ist eine weite Reise bis London, ich möchte das Tageslicht so lange wie möglich ausnutzen.“

    „Legen Sie Ihre Beweise auf den Tisch, Canton“, forderte Beldon ihn auf. „Sie können einen Mann nicht ohne berechtigten Grund einfach aus seinem Haus abführen.“

    „Vor Ihnen habe ich mich nicht zu rechtfertigen, Pendennys. Den zuständigen Behörden legte ich bereits ausreichend Beweismaterial vor. Sonst hätte man wohl auch kaum einen Haftbefehl ausgestellt.“ Er winkte seine Leute herbei. „Nehmen Sie ihn fest, ich bin das unnötige Hinauszögern leid.“

    Ein Soldat trat auf Valerian zu, und Beldon versetzte ihm einen Kinnhaken, der ihn zurücktaumeln ließ. Das gab den Ausschlag, die ohnehin explosive Anspannung auf der Terrasse entlud sich schlagartig. Beldon und Valerian kämpften Seite an Seite und teilten mächtige Fausthiebe aus, immer mehr Lakaien kamen zu ihrer Unterstützung herbei. Philippa wich zurück, um nicht zwischen die Fronten zu geraten. Es hätte Beldon und Valerian gerade noch gefehlt, wenn sie ihnen im Weg gestanden hätte. Doch genau in diesem Moment sah sie, dass Lucien eine Pistole zog. Es bestand kein Zweifel, auf wen er zielen würde.

    Das durfte sie nicht zulassen, so sollte Valerian nicht enden. Philippa stieß einen Warnschrei aus, der die Kämpfenden tatsächlich innehalten ließ. „Er hat eine Waffe!“, rief sie.

    Valerian blickte in Luciens Richtung und erkannte augenblicklich die Gefahr. Er hatte allerdings eher Angst um Philippa als um sich selbst. Beldon wollte auf Lucien zueilen, doch Valerian schüttelte den Kopf. „Nein, Beldon. Ich werde mit ihnen gehen, du und Philippa, ihr beide sollt auf keinen Fall meinetwegen zu Schaden kommen.“

    Auch Philippa trat vor, aber Beldon hielt sie zurück und flüsterte ihr zu: „Nicht, Philippa. Wir können ihm nicht helfen, jetzt noch nicht.“

    Natürlich hatte Beldon recht, aber es tat unendlich weh, mit ansehen zu müssen, wie man Valerian grob die Handschellen anlegte und Anstalten machte, ihn durch sein schönes Haus zu der Kutsche auf der Auffahrt hinauszuführen.

    An der Treppe in der Eingangshalle verfolgte Lilya mit blassem, ängstlichem Gesicht die Szene. „Sein Umhang“, flüsterte sie Beldon und Philippa zu, als diese den Soldaten nach draußen folgen wollten, um bis zum letzten Moment bei Valerian sein zu können. Philippa sah sie verständnislos an. Lilya nickte nur und drückte ihr den Umhang in die Arme.

    Beldon nahm ihn ihr ab und ging nach draußen, um Valerian, der bereits in der Kutsche saß, den Umhang vorsorglich über den Schoß zu legen. Plötzlich begriff Philippa, und sie war froh, dass Beldon und Lilya so schnell mitgedacht hatten. Wenigstens hatte Valerian es jetzt warm. Mit etwas Glück kamen die Soldaten nicht auf die Idee, den Umhang zu durchsuchen. Und vielleicht hatte Lilya Zeit genug gehabt, um ein paar Dinge darin zu verstecken.

    Philippa ermahnte sich, ihre Gedanken zusammenzuhalten. Sie half Valerian nicht, wenn sie der Panik und den Schuldgefühlen nachgab, die sie zu überschwemmen drohten. Sie sah der schlichten schwarzen Kutsche nach und dachte an Valerian, der jetzt nur von Feinden umgeben war, ohne die geringste Möglichkeit, sich zu wehren.

    „Lucien will ihn tot sehen, so oder so!“ Diese Erkenntnis traf sie urplötzlich und rüttelte sie wach.

    „Wir werden das nicht zulassen“, ließ sich Beldon entschlossen neben ihr vernehmen. Ihr fiel auf, dass ihr Bruder gar nicht erst versucht hatte, ihr tröstend zu widersprechen.

    Lilya gesellte sich zu ihnen. „Valerian ist sehr stark und einfallsreich.“

    Philippa drehte sich zu dem Mädchen um. „Es tut mir leid, dass das alles passiert ist. Das war kein schöner Willkommensgruß für dich. Wie umsichtig von dir, an den Umhang zu denken.“

    Lilya zuckte die Achseln und hielt Philippas Blick bedeutungsvoll stand. „In meinem Land geschieht so etwas oft. Wir sind immer darauf vorbereitet.“

    „Du warst in jener Nacht in Negush bei ihm“, sagte Philippa. Das war keine Frage, eher eine Feststellung. Langsam fing sie an zu verstehen, wie die Katastrophe ihren Lauf genommen hatte. „Komm mit hinein und erzähl uns davon. Vielleicht stoßen wir dabei ja auf etwas, das uns helfen könnte.“

    Aus reiner Gewohnheit läuteten sie nach Tee. Keiner von ihnen war hungrig, aber auf diese Weise hatte die Köchin etwas zu tun, und der Haushalt konnte nach dem Aufruhr auf der Terrasse wieder nach außen hin zum Alltag übergehen. Alle hatten Angst, und Philippa wusste, dass Beschäftigung das beste Mittel gegen diese war.

    „Mein Vater war bereits gefangen genommen worden. Man hatte Valerian erlaubt, ihn noch einmal zu sehen. Er versprach ihm, uns zu beschützen. Die Armee war im Anmarsch, es gab kein Entrinnen mehr. Ich war damals neun, glaube ich, Konstantin noch ein Baby, und mein Bruder Alexis war zwölf.“ Lilya verstummte und rang sichtlich um Fassung.

    Philippa warf Beldon einen verwirrten Blick zu. Von dem älteren Bruder hatte sie noch nie etwas gehört. „Ist Alexis auf dem Balkan geblieben?“ Vielleicht hatte das Mädchen ja Heimweh nach seiner Familie.

    „Nein“, erwiderte Lilya ruhig und starrte in ihre Teetasse. „Er und meine Tante Natasha kamen in jener Nacht ums Leben. Wir wären alle gestorben, wenn Valerian nicht gewesen wäre.“ Sie fuhr fort mit ihrer Geschichte, erzählte von dem Feuer und den Kämpfen; wie ihre Tante zwei osmanische Soldaten mit einem Schwert abgewehrt hatte; wie Valerian wie ein Berserker dazuwischengefahren war und die beiden getötet hatte.

    Es war Valerian gelungen, sie in einem Wäldchen in relative Sicherheit zu bringen, doch die Front war bereits zu nahe gerückt, und so hatten blutrünstige Osmanen ihr Versteck schon bald aufgespürt. „Natasha fiel, und Alexis hob ihr Schwert auf. Er kämpfte Rücken an Rücken mit Valerian, aber er war noch zu klein, um längere Zeit mit der schweren Waffe Widerstand leisten zu können. Valerian tötete noch einige der Soldaten, bis die übrigen aus dem Wäldchen flohen. Danach fand er unsere Verwandten, die uns in Sicherheit brachten. Er jedoch ging zurück, die Armee erwartete ihn. Ich denke, kurz danach begab er sich wieder in die Botschaft. Seine Mission war beendet.

    Dennoch vergaß er uns nicht. Er schickte uns Lebensmittel und Kleidung und kam sogar noch ein paar Mal bei den Verwandten vorbei, wenn er beruflich in unserer Gegend war. Bei diesen Besuchen gab er uns Geld. Er hat uns am Leben gehalten, denn nach dem Aufstand besaßen wir nicht mehr viel. Später erfuhren wir, dass er Alexis und unsere Tante hatte bestatten lassen, und dass er bei unserem Vater war, als dieser starb.“

    Nachdem sie Valerians Teil der Geschichte am Morgen gehört hatte, konnte Philippa sich vorstellen, wie er gestorben war. Natürlich hatte Valerian all das auf eigenes Risiko getan und die Familie aus eigener Tasche unterstützt. Kein Mensch war seinen Freunden treuer ergeben als Valerian. Er verdiente es nicht, für seine Güte büßen zu müssen.

    „Aber eines stimmt, er hat Türken getötet“, wandte Beldon ein.

    Lilya nickte. „Ja, um uns zu retten.“

    „Die Türken sind nicht einmal mehr unsere Verbündeten, das macht die Situation ja so verdammungswürdig“, schnaubte Beldon.„Es sollte eine Verjährungsfrist für solche Dinge geben, so schnell wie sich Bündnisse heutzutage verlagern. Nachdem acht Jahre lang niemand davon etwas bemerkt und sich niemand darum gekümmert hat, soll nun einem guten Menschen dafür der Prozess gemacht werden – das ist doch lächerlich.“

    „Lucien hätte auch gar kein Interesse an dem Fall, wenn es nicht um mich ginge“, gab Philippa leise zu bedenken. „Er tut das aus reiner Gehässigkeit.“

    „Das ist mehr als nur Gehässigkeit, Philippa, aber du kannst nicht die ganze Schuld auf dich nehmen. Lucien glaubt, Val steht seinem weiteren Werdegang im Wege.“

    „Ich denke, wir müssen Lucien nachreisen“, meinte Philippa nach einer Weile. „Die Anklage wegen Verrats wird sich nicht aufrechterhalten lassen. Valerian hat Freunde in der Regierung, die den Prozess rasch beenden werden, sobald sie alles erfahren. Zu schade, dass sein Onkel noch im Ausland weilt. Trotzdem gibt es Leute in der Stadt, die Einspruch einlegen können. Sobald wir dort sind, wird Lilya ihre Version der Geschichte erzählen, und wir werden uns an ein paar Leute aus den höchsten Kreisen wenden. Die Vorwürfe werden dann vom Tisch sein, niemand möchte einen Helden einen Verräter nennen. Das muss Lucien doch wissen. Es wird einen kurzen Skandal geben, mehr nicht.“

    Beldon nickte. „Ich stimme dir zu, Lucien weiß das. Er versucht nur, Zeit zu gewinnen. Eine Gerichtsverhandlung wäre geradezu lachhaft. Vielleicht kann er eine Anhörung durchsetzen, aber ihm muss klar sein, dass die Anklagepunkte viel zu dünn für ein richtiges Gerichtsverfahren sind. Nein, er will Valerians Tod, bevor es überhaupt zu einer Anhörung kommt. Sobald Val im Gefängnis ist, kann ihm irgendein tragisches Unglück zustoßen, ohne dass es jemandem groß auffällt.“

    Genau das hatte Philippa befürchtet. Ihr wurde eiskalt. Lucien plante einen Mord. Was konnte sie tun, um ihn daran zu hindern? Ihn umzustimmen? Sie hätte alles, wirklich alles getan, um Valerian zu retten. Fieberhaft dachte sie nach. „Ich werde ihm notfalls die Minen verkaufen.“

    Beldon warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich weiß, dein Angebot kommt von Herzen, aber mir gefällt die Vorstellung nicht, dass er sich so unredlich bereichern soll. Außerdem ist das keine Garantie, dass das Canton langfristig zufriedenstellt. Wir wollen nicht, dass er dich oder Valerian auch in der Zukunft erpresst.“

    „Gut, dann habe ich eine andere Idee, Beldon. Du reitest nach London und bewachst Valerian. Ich fahre nach Truro und sehe nach, ob ich irgendetwas finde, womit wir Lucien unter Druck setzen können. Danach treffen wir uns in London.“ Kein großer Plan, aber wenigstens ein Anfang.

    „Einverstanden“, stimmte Beldon zu und wandte sich an Lilya. „Werden Sie sich hier allein zurechtfinden?“

    Lilya war immer noch leichenblass und umklammerte ihre Teetasse so fest mit den Händen, als wollte sie sie zerbrechen. „Ich komme mit Ihnen. Ich fahre mit der Duchess nach Truro. Valerian ist mein Freund. Er hatte meine Familie beschützt, nun bin ich an der Reihe, ihn zu beschützen.“ Ihre Stimme klang fest, aber Lilya warf einen unsicheren Blick in Konstantins Richtung.

    Philippa lächelte dankbar. „Ich freue mich, wenn du mich begleitest. Die Haushälterin wird sich nur zu gern um Konstantin kümmern.“

    „Ich breche sofort auf.“ Beldon erhob sich. „Zu Pferd kann ich die Kutsche bis zum Anbruch der Nacht einholen. Niemand kann mir verwehren, in einem Gasthaus meiner Wahl zu übernachten. Schön, wenn es zufällig dasselbe ist, in dem Lucien haltmacht.“

    „Warte, ich gebe dir eine Nachricht für Valerian mit. Es existieren da noch ein paar Dinge, die er wissen muss“, warf Philippa hastig ein. „Lilya, fang schon einmal an, unsere Sachen zu packen. Wir machen uns gleich nach dem Mittagessen auf den Weg nach Truro.“

    Eine Stunde später umarmte Beldon sie zum Abschied auf der Auffahrt und schwang sich in den Sattel seines Jagdpferdes, eines Hengstes namens Herkules, der für seine Ausdauer auf langen Strecken berühmt war. Philippa zweifelte nicht daran, dass das Pferd die Kutsche einholen würde. Hinter den Sattel hatte er eine Reisetasche geschnallt, und in seiner Jackentasche steckte ein Brief, in dem Philippa den Inhalt von Luciens Schreiben wiedergab und von einem Geheimnis berichtete.

    Philippa hob die Hand, um ihrem Bruder nachzuwinken, als er Herkules in Trab setzte, und an ihrem Finger funkelte der große Smaragd im Sonnenlicht.

18. KAPITEL

    Valerian hielt den Blick fest auf einen bestimmten Punkt an der Wand der Kutsche gerichtet, während er unauffällig den Umhang befühlte, den Beldon ihm im letzten Moment mitgegeben hatte. Der Tag war mild, aber wenn der Abend kam, würde er willkommen sein. Von Lucien hatte er kaum Höflichkeiten zu erwarten, zu wohl fühlte der sich in der Rolle des treuen, rechtschaffenen Patrioten. Die eisernen Handschellen waren eine unnötige Demütigung, doch Lucien wollte das Ganze für Valerian offensichtlich zu einer besonders erniedrigenden Erfahrung machen. Er sollte für alle Welt dastehen als äußerst gefährlicher Verbrecher.

    Ihm gegenüber in der Kutsche saß ein Mann, die anderen und Lucien ritten neben dem Gefährt. Valerian ignorierte seinen Mitreisenden und fixierte den Blick weiterhin fest auf den gewählten Punkt. Auch wenn sein Körper gefangen war, sein Geist war frei.

    Diesen Trick hatte ihm Dimitris verraten, als er ihn das letzte Mal vor seiner Hinrichtung im Gefängnis gesehen hatte. Es kam Valerian wie eine Ironie des Schicksals vor, dass er augenscheinlich genauso enden sollte wie Dimitris, und das nur wenige Tage nach der Ankunft von dessen Kindern.

    Während des ersten Teils der Reise gestattete er sich, an Philippa und den vielversprechenden Beginn dieses Tages zu denken. Er beschwor Bilder von ihr herauf, von Roseland, von Lilya und Konstantin und allem anderen, was ihm lieb und teuer war. Die Nacht würde unweigerlich kommen, aber er würde es nicht wagen, die Augen zu schließen und zu schlafen, aus Angst vor dem Alptraum, aus Angst, er könnte im Traum irgendetwas von sich geben, das Lucien einen weiteren belastenden Beweis liefern würde. Er brauchte diese friedlichen Erinnerungen, um die Nacht überstehen zu können. Er hatte viele einsame Nächte auf dem Balkan verbracht, in denen er dieselbe Taktik angewendet hatte.

    Zur Teestunde machten sie kurz halt, danach fuhren sie zügig weiter, um das Tageslicht bestmöglich auszunutzen. Während des zweiten Teils der Reise dachte Valerian darüber nach, was Lucien vorhaben mochte. Er versuchte sich in seine Denkweise hineinzuversetzen. Ihm war völlig klar, dass Canton ihn als verurteilten Verräter sehen wollte, aber es war höchst unwahrscheinlich, dass es zu mehr als einer ersten Anhörung vor Gericht kommen würde. Vermutlich führte Lucien also etwas anderes im Schilde.

    Valerian überlegte, dass es auf dieser Reise reichlich Zeit gab, Zeit für die Durchführung irgendwelcher hinterhältiger Pläne. Für Canton würde sich sicher mehr als nur eine Möglichkeit bieten, ihn zu töten. In Handschellen war Valerian dem Mann vollkommen wehrlos ausgeliefert. Er konnte nur nicht genau einschätzen, wie feige Lucien war. Besaß er die Kaltblütigkeit, jemanden selbst zu ermorden? Oder war er eher einer von der Sorte Mann, die „Unfälle“ bevorzugten, vor allem solche, die er zwar anordnete, die aber von anderen in die Tat umgesetzt wurden?

    Bestimmte Ereignisse hatten ihm in den letzten Jahren zweifellos viel Glück gebracht. Das scheinbar plötzliche Auftauchen von Mandeville Danforth in seinem Haus in Truro hatte ihm sogleich einen Sitz im Vorstand der neuen Bank beschert. Ein Unfall in den Cambourne-Minen hatte ihm direkten Zugang zu Cambournes Erbe verschafft und ihm die Gelegenheit geboten, Philippas Freundschaft für seine ruchlosen Machenschaften auszunutzen.

    Bei diesem Gedanken stutzte Valerian. Er hatte bislang alle dunklen Seiten von Cantons schändlichem Spiel in Betracht gezogen, aber dabei hatte er nur an die Gegenwart gedacht. Wie weit zurück in die Vergangenheit reichte sein Komplott wirklich? Beinhaltete es auch die bewusste Planung von Cambournes Tod? War die Intrige so fein gesponnen, dass er sich bereitwillig drei Jahre Zeit dafür gelassen hatte? Bis die Trauerzeit für Philippa zu Ende war und sie völlig legitim wieder heiraten konnte? Der mögliche Abgrund, der sich da vor ihm auftat, sprengte den Rahmen dessen, was er sich hätte ausmalen können. Es ging nicht mehr darum, dass Canton eine Situation für sich ausnutzte, in die er rein zufällig geraten war. Wenn seine Vermutungen zutrafen, hatte dieser von Anfang an ganz genau gewusst, was er tat. Das erklärte auch, warum Lucien so viel auf sich nahm, um ihn von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Ohne es zu wissen, war er zu einer Bedrohung für seine ganzen Pläne geworden, und Philippa ebenfalls.

    Er hoffte, dass sie durchhielt. Nach ihrem Gespräch mit Lucien hatte sie totenblass ausgesehen. Aber sie war zäh und beharrlich, und er bezweifelte nicht, dass sie sich längst etwas ausgedacht hatte, wie sie ihm beizustehen vermochte. Allerdings wünschte er sich, dass er selbst einen Ausweg aus dieser Situation gefunden hatte, ehe Philippa eingreifen konnte. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen, und Lucien war ein weitaus gefährlicherer Gegner als ihr bewusst war.

    Er betastete vorsichtig den Umhang und war froh, dass jemand so vorausschauend gewesen war, ein paar Dinge darin zu verstecken. Wahrscheinlich Lilya, denn sie hatte als Einzige die Möglichkeit dazu gehabt. Beldon und Philippa befanden sich draußen bei ihm auf der Terrasse.

    So wie sich die Gegenstände anfühlten, handelte es sich um ein kleines Messer, etwas Geld und eine kleine Phiole. Valerian sah förmlich vor sich, wie Lilya in sein Zimmer gestürzt war und die Phiole auf dem Nachttisch entdeckt hatte. Vermutlich hatte sie sie mitgenommen, weil sie dachte, es könnte sich um eine Medizin handeln, die er möglicherweise brauchte. Wenn er lange genug lebte, um das Newgate-Gefängnis von innen zu sehen, würde ihm das Geld sehr gelegen kommen. Er hoffte, dass er nicht gezwungen sein würde, das Messer zu benutzen, aber er dankte Lilya insgeheim für ihre Umsicht.

    Die Dämmerung brach an, als sie vor einem abgelegenen Gasthaus am Wegesrand anhielten. Vor etwa einer Stunde waren sie durch ein größeres Dorf gefahren, aber Valerian verstand jetzt, warum Lucien es vorgezogen hatte, hier zu halten. Es wurde von nur wenigen Reisenden aufgesucht, sodass ihre kleine Gesellschaft weniger Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Diese Wahl erhärtete Valerians Verdacht, dass Canton etwas anderes im Sinn hatte als eine Gerichtsverhandlung wegen Verrats.

    „Die Handschellen, können Sie die mir bitte entfernen“, sagte er, als die Kutsche zum Stehen gekommen war. Er streckte die Arme aus.

    Der Mann ihm gegenüber schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber ich habe strikte Anweisung, sie auf gar keinen Fall abzunehmen.“

    „Nun gut. Dann legen Sie mir den Umhang um meine Schultern.“ Valerians Stimme hatte einen Befehlston angenommen. „Die Schließe ist vorn. Machen Sie sie gut zu, denn er soll mir nicht von den Schultern rutschen.“

    Voller Widerwillen gehorchte der Mann und murmelte etwas davon, wie ein „verdammter Lakai“ behandelt zu werden. Valerian fand ein gewisses Vergnügen an diesem Gejammer. Vielleicht beschwerte der Mann sich ja bei Canton, es sei nicht seine Aufgabe, ein „verdammter Lakai“ zu sein, und erhielt dann die Erlaubnis, ihm die Handschellen abzunehmen. Es war schließlich nicht so, dass Valerian einen Gefängnisausbruch vorhatte – oder in diesem speziellen Fall ein Entkommen aus einer Kutsche. Eine Flucht hätte nur wie ein Schuldeingeständnis ausgesehen. Er wollte einfach lange genug am Leben bleiben, bis er in London war und die Sache mit Lucien zu Ende bringen konnte.

    Das Gasthaus war schäbig, aber es gab keine anderen Gäste bis auf ein paar Einheimische im Schankraum. Lucien grinste Valerian hämisch an, als der sich unbeholfen auf eine der Sitzbänke setzte. Zum Essen öffnete ihm einer der Männer die Handschellen, so konnte er sich wenigstens jetzt ihrer entledigen. Es wurde ziemlich schnell aufgetragen, ein fettiger Lammeintopf mit zu lange gekochten Karotten, aber Valerian hatte schon Schlimmeres gegessen. Lucien offensichtlich nicht, denn er schob den Teller angewidert von sich. Er sah Valerian boshaft an. „Wahrscheinlich sehr klug von Ihnen, jetzt so viel wie möglich zu sich zu nehmen. Ich weiß nicht, ob es dort, wo Sie hingehen, überhaupt etwas zu essen gibt.“

    Valerian hielt seinem Blick gelassen stand und sagte nichts. Er hatte nicht vor, auch nur ein Wort mit Canton zu wechseln.

    Lucien sah plötzlich an ihm vorbei zur Tür, und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. „Pendennys, was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen“, sagte er kalt.

    „Ach ja, wer hätte das gedacht, dass wir bei der großen Auswahl von Gasthäusern tatsächlich denselben Geschmack haben!“, erwiderte Beldon beschwingt, so, als hätte er gerade eben einen der vornehmsten Clubs von London betreten. „St. Just, alles in Ordnung?“ Beldon setzte sich neben ihn auf die Bank.

    Valerian unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. „Was um Himmels willen machst du denn hier?“

    „Ich reise geschäftlich nach London, ähnlich wie du, nehme ich an“, antwortete Beldon heiter. „Ist das Ale hier zu empfehlen?“

    Lucien bellte seinen Leuten zu, den Gefangenen gut zu bewachen, und verließ wütend die Schankstube.

    „Wir gehen nirgendwo hin“, versprach Beldon fröhlich und hob seinen Humpen. „Immer mit der Ruhe, Gentlemen, ich leiste nur einem alten Freund Gesellschaft. Das ist laut Ihren Gesetzbüchern doch nicht strafbar, oder? Hier, Wirt …“ Beldon warf zwei Münzen auf den Tisch. „Ale für alle, und sorgen Sie zügig für Nachschub. Diese Jungs haben einen langen Tag hinter sich.“

    Valerian warf Beldon einen verstohlenen Seitenblick zu. Irgendetwas führte er im Schilde, aber ihm war doch wohl hoffentlich klar, dass eine Befreiung nicht infrage kam? Beldon lächelte nur.

    Schon nach der ersten Runde hatten sich alle Männer an Beldons und Valerians Tisch eingefunden. Nach der zweiten verglichen sie ihre Wunden, die sie am Morgen bei dem Handgemenge davongetragen hatten. Als die dritte Runde gebracht wurde, fragte Beldon liebenswürdig: „So, wie viel bekommt man denn heutzutage dafür, von einem Viscount Prügel beziehen zu müssen?“

    „Genug“, antwortete einer. „Das Doppelte von dem, was wir sonst in einer Woche verdienen würden.“

    „Ich bin mir nicht unbedingt sicher, ob die Bezahlung wirklich ausreichend ist, wenn man bedenkt, was wir heute von Ihnen und dem Viscount einstecken mussten.“ Ein Mann namens Johnny betastete behutsam sein blaues Auge, eine Erinnerung an Beldons Faust.

    Beldon nickte mitfühlend. „Tut mir leid.“

    „Sie und der Viscount kämpfen ganz und gar nicht wie verweichlichte Stutzer“, fügte Johnny hinzu.

    „Wir sind alte Freunde“, erklärte Beldon und legte den Arm um Valerians Schultern. „Und das schon seit sehr langer Zeit. Wir haben mehr als einen Kampf gemeinsam ausgefochten.“

    Während der nächsten halben Stunde lehnte Valerian sich zurück und beobachtete, wie Beldon die raubeinigen Soldaten um den Finger wickelte. Er durchschaute die Taktik seines Freundes. Beldon war sich ebenfalls bewusst, dass eine Flucht nicht sinnvoll war, aber es war durchaus von Vorteil, wenn man seine Gefangenenwärter auf seiner Seite hatte. Es würde Valerian nicht überraschen, wenn er während der morgigen Fahrt keine Handschellen zu tragen brauchte, oder wenn Beldon bei ihm in der Kutsche sitzen durfte. Solch kleinen Annehmlichkeiten bedeuteten in Situationen wie dieser sehr viel. Und vielleicht versuchte er ja auch, einen echten Verbündeten zu gewinnen, der sich in London für Valerian einsetzen würde.

    Irgendwann wurde es Zeit zum Schlafengehen. Lucien hatte sich ein Einzelzimmer im ersten Stock geben lassen, die anderen sollten auf Pritschen im Schlafsaal nächtigen, Valerian eingeschlossen. Die Soldaten sollten abwechselnd Wache halten, für den Fall, dass dieser irgendwelche Dummheiten beabsichtigte.

    Es war Valerian eine ungeheure Erleichterung, Beldon bei sich zu haben. „Du schläfst zuerst“, sagte sein Freund ruhig und zeigte auf eine der Pritschen. „Ich übernehme die erste Wache.“

    Valerian nickte. Auch Beldon sah also die Gefahr, dass Canton möglicherweise keine Skrupel hatte, jemanden im Schlaf zu ermorden. „Wie geht es Philippa?“, fragte er leise.

    „Gut.“ Beldon sah sich um. „Morgen in der Kutsche erzähle ich dir mehr, aber jetzt nicht. Ich habe einen Brief von ihr dabei.“ Einer der Soldaten rief, sie sollten endlich den Mund halten, und Beldon hob entschuldigend die Hand. „Tut mir leid, dass wir Sie gestört haben.“ Aber sowohl er als auch Valerian wussten, dass sich das Ale ausgezahlt hatte. Normalerweise hätten sie nicht einmal diese wenigen Sätze wechseln dürfen. Die Ermahnung war nur der Form halber ausgesprochen worden.

    Valerian deckte sich mit seinem Umhang zu, und seine Finger schlossen sich um das Heft des kleinen Messers. Die Szene erinnerte ihn an so viele unter unsicheren Umständen verbrachte Nächte auf dem Balkan – der einzige Unterschied war nur, dass er damals allein gewesen war. Valerian sah zu Beldon hinüber, der ein Schachspiel mit dem wachhabenden Soldaten begonnen hatte. Nicht im Traum hätte er damit gerechnet, dass Pendennys ihn in der Schankstube ausfindig machen würde. Seine Anwesenheit war auch ein gutes Zeichen dafür, dass Philippa die Anschuldigungen gegen ihn nicht ernst genommen hatte. Zum ersten Mal, seit Canton ihn abgeführt hatte, sah die Zukunft nicht mehr ganz so schwarz aus.

    Philippas düstere Vorahnungen wollten jedoch nicht weichen. Die Fahrt nach Truro war ihr endlos erschienen, obwohl Lilya sich alle Mühe gegeben hatten, eine Unterhaltung in Gang zu halten, damit Philippa vorübergehend auf andere Gedanken kam.

    Die hörte ihr allerdings nur mit halbem Ohr zu, alle ihre Gedanken kreisten um Valerian. War er in Sicherheit? War Beldon rechtzeitig zu ihm gestoßen? Auch um ihren Bruder machte sie sich Sorgen. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ihn die Verfolgung aufnehmen zu lassen. Sie würde es sich niemals verzeihen können, wenn ihm etwas zustieße.

    Aber Beldon war durchaus imstande, sich zu verteidigen. Er konnte gut boxen und mit dem Schwert umgehen. Zugleich fand sie es ziemlich bemerkenswert, dass sie es Lucien zutraute, einem anderen Menschen Schaden zuzufügen. Beldon war Valerian nachgeritten, weil er mit ihr übereingestimmt hatte, dass Canton womöglich Valerians Tod wünschte. Beldons Anwesenheit mochte das Schlimmste verhindern, wenigstens bis sie in London eintrafen. Philippa hoffte verzweifelt, bis dahin noch etwas anderes zu Valerians Schutz gefunden zu haben, einen Beweis für Luciens Schandtaten. Es würde allerdings nicht einfach werden. Rein theoretisch hatte Valerian Verrat verübt. Rein theoretisch hatte Lucien nichts Falsches getan. Wie sollte man ruchlose Motive beweisen?

    Diese Frage beschäftigte sie den ganzen Nachmittag über, bis die Kutsche endlich vor einem vornehmen Gasthaus in Truro anhielt. Es war zu spät, noch an diesem Abend etwas zu unternehmen, aber gleich am kommenden Morgen wollten sie und Lilya Luciens Anwesen einen Besuch abstatten. Hoffentlich war sie den Bediensteten so vertraut, dass diese sie ohne Weiteres ins Haus ließen. Wenn nicht, war Philippa darauf vorbereitet, sich den Zutritt zu erzwingen.

    Am Morgen zog sie ihr bestes Tageskleid an, während Lilya als ihre Zofe auftreten wollte. Sie fuhren geradewegs zu dem Herrenhaus, und der Butler erkannte Philippa auf Anhieb.

    „Euer Gnaden, Mylord ist nicht anwesend“, erklärte er etwas überrascht durch ihre unangekündigte Ankunft. „Das wissen Sie doch sicher?“

    „Genau deshalb bin ich ja hier“, erwiderte Philippa und benutzte die Ausrede, die sie und Lilya sich vorher zurechtgelegt hatten. „Mr. Canton hat ein paar Unterlagen vergessen, die er benötigt. Er hat mich gebeten, sie zu holen, denn es ist sehr dringend. Er befürchtet, dass seine neuen Verträge ohne diese Dokumente nicht unterzeichnet werden können.“ Sie rang die Hände, um die Dringlichkeit noch zu betonen.

    „Wissen Sie, wo er sie liegen gelassen hat?“

    „Er glaubt, in seinem Arbeitszimmer oder in seinem Schlafzimmer“, teilte Philippa ihm mit.

    „Ich werde Ihnen suchen helfen“, bot der Butler an.

    Philippa schüttelte den Kopf und zeigte auf Lilya. „Ich habe eigens meine Zofe mitgebracht, um Sie nicht damit belästigen zu müssen. Ich weiß, wie viele Verpflichtungen Sie haben.“ Damit durchquerte sie die Eingangshalle und ging geradewegs auf die Treppe zu, die nach oben führte, ehe der Butler irgendwelche Einwände hervorbringen konnte.

    „Wonach suchen wir?“, flüsterte Lilya, sobald sie die Tür zum Arbeitszimmer hinter sich ins Schloss gezogen hatte.

    „Nach irgendetwas Belastendem, mehr weiß ich auch nicht. Vielleicht finden wir ja gar nichts.“

    Es kam ihr wie ein Teilsieg vor, dass sie so problemlos ins Haus gelangt waren, doch sie mussten sich beeilen. Philippa hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis die Bediensteten argwöhnisch wurden. Wie viel Zeit sie hatten, hing davon ab, wie viel Lucien dem Personal über ihr Zerwürfnis mitgeteilt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass Luciens Arroganz es ihm nicht erlaubt hatte, die Bediensteten über den Zustand ihrer Beziehung aufzuklären.

    Was die Zeit betraf, so hatten sie Glück. Niemand kam und stellte irgendwelche Fragen. Sonst aber ließ sie das Glück im Stich, denn sie konnten nichts entdecken, das bewies, zu welchen schändlichen Intrigen Lucien fähig war.

    „Wir sollten lieber woanders nachschauen. Ich glaube, hier ist wirklich nichts“, schlug Philippa vor.

    „Ich sehe in seinem Schlafzimmer nach“, bot Lilya an.

    „Und ich in der Bibliothek.“

    In der Bibliothek starrte Philippa die hohen Bücherwände an. Sie würde niemals imstande sein, alle diese Bücher zu überprüfen. Selbst wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte, dauerte es sicher länger als einen ganzen Tag. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass ein Buch ausgehöhlt worden war, um etwas darin zu verstecken. Aber wie sollte sie das in so kurzer Zeit finden? Außerdem würde sie sich unnötig verdächtig machen, falls einer der Bediensteten hereinkam und sie dabei ertappte, wie sie die Bücher durchblätterte.

    Philippa überprüfte den kleinen Sekretär in der Ecke, aber er war so gut wie leer. Entmutigt ließ sie sich auf das Sofa fallen. Es war schwer vorstellbar, dass ihr erst vor wenigen Monaten in eben diesem Zimmer ein Heiratsantrag von jemandem gemacht worden war, den sie für ihren Freund gehalten hatte. Sie erinnerte sich noch ganz deutlich an jenen Tag. Ihr war in diesem Raum etwas unbehaglich zumute gewesen, weil sie das vage Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden.

    Sie stand auf und ging zum Kamin. Nach allem, was in den letzten Monaten geschehen war, neigte sie allmählich zu dem Verdacht, dass sie vielleicht tatsächlich beobachtet worden war. Möglicherweise gab hier irgendwo eine versteckte Geheimtür.

    Philippa warf einen raschen Blick zur Tür, dann wieder zum Kamin. Das Porträt darüber hatte an jenem Abend des Heiratsantrags ihr Unbehagen ausgelöst. Sie tastete vorsichtig die Innenseite des Kamins ab, und es dauerte nicht lange, bis sie einen Knopf fand, der normalerweise nicht in einen Kamin gehörte. Philippa hielt den Atem an und drückte auf ihn. Neben dem Kamin tat sich eine Öffnung in der Wand auf. Philippa hätte beinahe laut gejubelt – sie hatte ein Geheimzimmer entdeckt! Doch sie ermahnte sich, nicht zu optimistisch zu sein. Viele Häuser verfügten über solche Zimmer, Überbleibsel aus dem Bürgerkrieg oder aus noch früheren Zeiten.

    Sie bückte sich und trat ein. Der Raum war viel größer als sie vermutet hatte. Vor der einen Wand standen ein Stuhl und ein Schreibtisch, auf dem sich Bücher stapelten. Ein Teppich lag auf dem Boden. Eine schmale Wendeltreppe führte hinauf in eine Art Alkoven, gerade groß genug, dass eine Person aufrecht darin stehen konnte. Philippa verzog das Gesicht. Sie hätte wetten mögen, dass das unheimliche Porträt auf der anderen Seite über dem Kamin Gucklöcher aufwies.

    Sie ging zu dem Tisch und nahm eins der Bücher zur Hand, als sie plötzlich innehielt. Auf dem Tisch lagen Krümel, also musste der Raum erst vor Kurzem benutzt worden sein. Hastig setzte sie sich hin und zog die Schubladen auf. Sie waren unverschlossen, aber in Geheimzimmern brauchte man wahrscheinlich auch nichts abzuschließen.

    Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Ihr Brief an Lucien, in dem sie seinen Heiratsantrag ablehnte, lag in der obersten Schublade. Das war ein Beweis, dass Lucien diesen Raum benutzte, aber leider war er keiner, der Valerian hätte helfen können.

    In der untersten Schublade fand sie drei Tagebücher aus den letzten drei Jahren. Philippa blätterte das zuoberst liegende durch und stutzte über das Datum. Der erste Eintrag war ein paar Monate vor Cambournes Tod geschrieben worden. Tatsächlich schien das gesamte Tagebuch von Luciens Beziehung zu Cambourne zu handeln. Keine anderen Begebenheiten waren erwähnt, nichts von den kleinen, alltäglichen Dingen, die man sonst in ein Tagebuch schrieb.

    Philippa blätterte hastiger durch die Seiten. Entsetzt starrte sie auf einen Eintrag, der einen Monat vor Cambournes Tod niedergeschrieben worden war.

    Ich glaube, nach zwei Monaten in ihren gesellschaftlichen Kreisen habe ich nun das Vertrauen des Duke und der Duchess erworben. Es wird Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen.

    Als Philippa auf den Eintrag stieß, der von dem Tag stammte, an dem Cambourne verunglückt war, unterdrückte sie nur mit Mühe einen Aufschrei. Es war kein Unfall gewesen, dass der Duke im Schacht verschüttet worden war. Den Unfall hatte man geplant. Lucien hatte John ermordet.

    Sie zwang sich, auch die anderen beiden Tagebücher durchzusehen. Sie waren vom Inhalt noch schlimmer. In ihnen schrieb Lucien von seinen weiteren Vorhaben und schilderte die Fortschritte seiner Bemühungen, sich bei ihr einzuschmeicheln. Beim Lesen des nächsten Eintrags wurde Philippa regelrecht übel.

    Nach etwa einem Jahr Ehe wird mir der Tod meine geliebte Frau rauben, sodass ich als reicher Witwer und ihr nächster Angehöriger dastehe, wenn es um das Aufteilen ihres Erbes geht.

    Der Schock drohte sie zu lähmen. Ihre Hände zitterten, als Philippa fassungslos auf die beschriebenen Seiten starrte. Lucien hatte sie vollkommen getäuscht. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass er einen vorsätzlichen Mord planen könnte. Sie hatte ihn auch nie mit dem Minenunglück oder gar Cambournes Tod in Verbindung gebracht. Beinahe hätte sie einen Mörder geheiratet.

    Sie musste schleunigst das Haus verlassen, denn sie hatte keine Ahnung, wie viel die Bediensteten wussten. Philippa zwang sich aufzustehen, die Bücher zu nehmen und vorsichtig in die Bibliothek zurückzukehren. Ihr Knie waren immer noch weich, aber sie musste sich jetzt beherrschen. Niemand durfte ihr etwas anmerken. Unbemerkt schlich sie zurück in Luciens Arbeitszimmer und legte einen leeren Ordner um die Tagebücher, um sie zu tarnen. Wenn sie gefragt wurde, ob sie etwas gefunden hätte, konnte sie den Ordner vorzeigen.

    Auf der Treppe traf sie Lilya, die nur enttäuscht den Kopf schüttelte. Philippa lächelte sie verstohlen an, als der Butler zu ihnen in die Halle trat.

    „Da sind Sie ja, Euer Gnaden, ich hatte Sie schon gesucht. Haben Sie gefunden, was Sie brauchen?“

    Philippa hielt den Ordner hoch. „Ja, und wir machen uns sofort auf den Weg. Lucien wird uns schon fieberhaft erwarten.“

    „Sie haben etwas gefunden?“, rief Lilya aufgeregt, sobald sie wieder in der Kutsche saßen.

    „Allerdings“, stieß Philippa grimmig hervor. Zuerst einmal musste sie sich etwas beruhigen. Die Entdeckung hatte sie zutiefst erschüttert, und es hatte sie größte Anstrengung gekostet, aus dem Haus zu gehen, ohne dass jemand etwas von ihrer inneren Aufgewühltheit mitbekam. Sie reichte Lilya eins der Tagebücher. „Jetzt haben wir etwas in der Hand, wenn wir in London sind. Lucien hat uns leichtsinnigerweise den Strick hinterlassen, mit dem er gehängt werden wird.“

19. KAPITEL

    Nach einer langen Kutschfahrt, während der sie viel zu viel Zeit gehabt hatte, über ihre verzweifelte Lage nachzudenken, war Philippa froh, nun endlich in London zu sein. London, das bedeutete Valerian. London, das hieß, handeln zu können. Sie war zu lange zum Nichtstun verdammt gewesen. Am Tag nach ihrer Abreise aus Truro hatte sich das Wetter gegen sie verschworen, sintflutartiger Regen überschwemmte die Straßen und brachte eine Brücke zum Einsturz. In einem Gasthaus hatten sie abgewartet, bis die Straßen wieder trockener waren. Und als sie dann schließlich weiterreisen konnten, mussten sie einen langen Umweg machen, um eine passierbare Brücke zu finden. Die sonst dreitägige Reise dauerte auf diese Weise eine ganze Woche.

    Aber jetzt waren sie da. Nun konnte Philippa etwas tun.

    Sie wies den Kutscher an, auf direktem Weg zum Pendennys House und nicht in die Stadtvilla der Cambournes zu fahren. Sie und Lilya würden bei Beldon wohnen. Zu mehreren waren sie sicherer, außerdem war die Vorstellung, in Gesellschaft ihres Bruders zu sein, mehr als tröstlich.

    Die Nacht brach bereits an, und warmes Licht schien aus den Fenstern von Pendennys House, als der Kutscher die Tür öffnete und Philippa beim Aussteigen behilflich war. Lilya folgte ihr und betrachtete staunend die vornehmen Häuser in der Umgebung. Philippa hakte sich bei ihr unter. „Schon bald wirst du dich in London auskennen, als wäre es deine Heimatstadt. Und nächstes Jahr um diese Zeit werden dir alle diese Nachbarn wohlbekannt sein.“

    „Ich kann es kaum glauben. Ich hätte nie gedacht, einmal inmitten so vieler einsdrucksvoller Stadthäuser zu wohnen“, flüsterte Lilya ehrfurchtsvoll und ließ sich von Philippa die Stufen hinaufführen, während sie sich weiterhin fasziniert umsah.

    Beldon war zu Hause. Als sie den Türklopfer betätigten, öffnete er ihnen höchstpersönlich. „Ich dachte mir schon, dass ihr das seid. Seit gestern halte ich nach euch Ausschau“, erklärte er und umarmte Philippa herzlich. „Seid ihr wohlauf?“

    „Ja, nur ein wenig müde. Lilya war mir eine große Hilfe. Wie geht es Valerian? Wo ist er? Hast du einen Antrag auf Hausarrest aufgesetzt?“ Sie stellte all die Fragen auf einmal, die ihr während der nervenaufreibend langsamen Reise durch den Kopf gegangen waren.

    „Kommt herein und setzt euch erst einmal. Ich lasse uns Tee bringen, dann erzähle ich euch die Neuigkeiten, wenn ihr wollt. Seid ihr sicher, dass ihr euch nicht erst umziehen wollt?“

    Philippa schüttelte den Kopf. „Seit Tagen denke ich an nichts anderes als an Valerian. Du musst mir unbedingt berichten, was es Neues gibt.“

    Beldon führte sie ins Musikzimmer, und die drei ließen sich in den Sesseln vor dem Kamin nieder. Allein die Tatsache, sich in diesem Raum voller Erinnerungen an die Zeit aufzuhalten, die sie hier mit ihrer Familie und mit Valerian verbracht hatte, beruhigte Philippa.

    „Wie war die Reise?“, fragte sie Beldon, nachdem sie es sich alle bequem gemacht hatten.

    „Den Umständen entsprechend gut. Valerian und ich haben nachts abwechselnd Wache gehalten. Ich habe Unmengen Ale ausgegeben, um die Soldaten freundlich zu stimmen. Tagsüber fuhr ich mit ihm in der Kutsche. Ich bin nicht eine Sekunde von seiner Seite gewichen, aus Sorge, Lucien könnte jede ihm sich bietende Gelegenheit beim Schopf ergreifen und ihm etwas antun.“

    „Ich wünschte, ich könnte ihn jetzt sehen“, flüsterte Philippa und sah sehnsüchtig zum Klavier in der anderen Ecke des Zimmers. Stundenlang hatte Valerian früher für sie und ihre Familie nach dem Abendessen gespielt.

    „Nein, Philippa“, widersprach Beldon energisch. „Valerian besteht darauf, dass du ihn nicht besuchst.“

    „Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen“, begehrte sie auf. „Ich will ihn sehen! Ich kann nicht den ganzen Tag müßig hier herumsitzen.“

    „Du kannst ihm einen Brief schreiben, und den nehme ich dann mit, wenn ich Valerian besuche. Newgate ist ein schmutziger Ort, daran ändern auch die Schmiergelder nichts, die ich großzügig verteile.“

    „Newgate!“, rief Philippa entsetzt aus. Das hatte sie nicht gewusst. Sie hatte zwar über alle Möglichkeiten nachgegrübelt, wohin Lucien ihn bringen würde, aber sie hatte nicht gewagt, diese Spekulationen folgerichtig zu Ende zu denken. Natürlich musste Lucien auf Newgate bestehen. Es war ein gesetzloser Ort, vollkommen geeignet für einen zufälligen Unfall, eine Messerstecherei, einen Giftanschlag. Die Wachen würden bereitwillig die Augen verschließen, wenn sie nur genug Geld dafür erhielten.

    „Ja“, bestätigte Beldon ruhig. „Ich habe getan, was ich tun konnte und ihm jede Annehmlichkeit erkauft, die sich mit Geld bezahlen ließ. Er hat eine Zelle für sich allein. Jeden Tag bringe ich ihm persönlich hier im Haus zubereitetes Essen. Die Köchin kocht alle seine Lieblingsgerichte. Dazu versorge ich ihn mit sauberer Kleidung.“

    Philippa betrachtete ihren Bruder und entdeckte Anzeichen von Erschöpfung in seinem Gesicht. Beldon war nur eine Woche vor ihr in London angekommen, aber es schien, als trennte sie eine Ewigkeit. In dieser Zeit war Beldon in eine düstere Welt eingetaucht, die sie sich beide nie hatten vorstellen können. Sie glaubte, am Schluss seiner Aufzählung ein unausgesprochenes „Aber“ herausgehört zu haben. „Sprich weiter“, drängte sie ihn.

    „Für morgen ist eine erste Anhörung anberaumt, wo festgestellt werden soll, ob die Anschuldigungen überhaupt stichhaltig sind. Valerians Freunde in der Regierung sind außer sich. Immerhin ist es ihnen gelungen, dass kein großes Aufheben um die Sache gemacht wurde. Die Anhörung findet in Whitehall statt. Luciens Vater sitzt mit im Ausschuss.“ Lilya hielt erschrocken den Atem an, und Beldon legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Wir werden sehr wachsam sein, Miss Stefanov. Valerian hat ebenfalls einen Freund im Ausschuss sitzen.“

    „Wir sind nicht so weit gegangen, um uns jetzt einen Strich durch die Rechnung machen zu lassen. Ich habe Vertrauen zur englischen Justiz“, versicherte Philippa. Nachdem sie während der Reise so viel Zeit mit Lilya verbracht hatte, verstand sie deren Leben um einiges besser. Sie konnte die Reaktion des Mädchens nachvollziehen. In Lilyas Heimat war es unwahrscheinlich, dass jemand eine Anhörung, eine Gerichtsverhandlung oder das Gefängnis überlebte. Das waren alles nur sichere Vorboten des Galgens.

    Philippa wünschte, sie könnte so zuversichtlich sein wie ihre Worte klangen. Sie hatte die volle Bedeutung von Beldons Neuigkeiten erfasst. Eine Anhörung würde die Entscheidung bringen. Wenn der Ausschuss die Klage abwies, musste Lucien sich beeilen, Valerian einem Unfall zum Opfer fallen zu lassen, solange er noch in Newgate war. Erwiesen sich die Anschuldigungen jedoch als begründet, dann wurde Valerian aller Wahrscheinlichkeit nach vor Gericht gestellt.

    „Dürfen wir bei der Anhörung dabei sein?“

    „Das könnte ich arrangieren“, meinte Beldon.

    „Wie nimmt Valerian das alles auf?“, fragte Philippa. Diese Frage lag ihr am meisten auf dem Herzen, gleichzeitig fürchtete sie sich auch am meisten vor der Antwort. Wie hatte er auf den Brief reagiert? Gab er ihr die Schuld?

    „Verhältnismäßig gut. Er ist ständig auf der Hut. Er weiß, in welcher Gefahr er zu diesem Zeitpunkt schwebt, aber es ermüdet ihn allmählich. Ich bleibe jeden Tag so lange wie möglich bei ihm, damit er schlafen kann. Manchmal spielen wir Schach, manchmal reden wir. Ich habe einen diskreten, von allen Seiten empfohlenen Anwalt für ihn gefunden, der Valerian auch schon mehrere Male besucht hat. Abends muss ich jedoch gehen. Valerian schläft nachts nicht, aus Angst, Lucien könnte im Dunklen seine Meuchelmörder schicken. Ich muss sagen, diese Angst ist nicht unbegründet. Und ich glaube auch, dass er Furcht vor seinen Träumen hat.“

    „Wenn ich ihm doch nur helfen könnte.“ Philippas Augen füllten sich mit Tränen. Draußen war es mittlerweile vollkommen dunkel, und sie wollte bei Valerian sein, ihn in die Arme nehmen und ihn trösten. Gerade jetzt, am anderen Ende der Stadt, nahm er seine lange, einsame Nachtwache auf und fragte sich sicher, ob das wohl die Nacht werden würde, in der er um sein Leben kämpfen musste.

    „Aber du hilfst ihm doch, Philippa. Er wusste deinen Brief sehr zu schätzen“, bemerkte Beldon geheimnisvoll.

    Lilya verstand den stummen Wink. „Ich gehe nach oben und packe meine Sachen aus. Bestimmt finde ich jemanden, der mir mein Zimmer zeigt. Sie bleiben hier und unterhalten sich mit Ihrem Bruder, Philippa. Ich komme schon zurecht.“

    „Ein Baby, Philippa? Bist du dir sicher?“, flüsterte Beldon aufgeregt, kaum dass sich die Tür hinter Lilya geschlossen hatte.

    Philippa nickte. „Ich wollte nicht, dass er es zu spät erfährt. Mir scheint, Valerian und ich haben die unglückliche Angewohnheit, unsere Gespräche oft so lange hinauszuzögern, bis es zu spät ist.“

    „Valerian war überglücklich, aber auch besorgt“, berichtete Beldon ehrlich. „Er möchte nicht, dass sein Kind in so gefährlichen Zeiten zur Welt kommt.“

    Philippa legte die Hand auf ihren noch flachen Bauch. „Diese Zeiten werden längst überstanden sein, wenn das Kind da ist.“

    „Wollen wir es hoffen. Hast du in Truro etwas gefunden?“

    „Ich glaube, mehr als ich eigentlich finden wollte“, erwiderte Philippa mit finsterer Miene. „Ich habe Tagebücher, die Lucien über mich und Cambourne geführt hat. Schon seit Jahren schmiedet er Pläne, um sich die Cambourne-Minen anzueignen, und er war und ist bereit, dafür über Leichen zu gehen, im wahrsten Sinne des Wortes.“

    Beldon nickte grimmig. „Dann haben wir etwas gegen ihn in der Hand, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.“

    Am nächsten Morgen zog sich Philippa besonders sorgfältig an und entschied sich für ein Kleid aus feinem blauem Wollstoff mit dezentem Blumenmuster. Beldon hatte Wort gehalten und ihnen die Erlaubnis gesichert, bei der Anhörung anwesend sein zu dürfen. Wie er das geschafft hatte, wusste sie nicht, aber sie hatte ihn am vergangenen Abend noch weggehen hören, und als sie um Mitternacht zu Bett ging, war er noch nicht wieder zurückgekehrt.

    Die Kutschfahrt nach Whitehall dauerte zwanzig Minuten. Man erwartete sie bereits, und eine Eskorte begleitete sie durch endlose Korridore in einen Saal tief im Inneren des Gebäudes. Philippa bezweifelte, ob sie allein wieder zurückfinden würde. Man wies ihr und Beldon Plätze in der letzten Reihe zu und trug ihnen auf, leise zu bleiben und die Anhörung keinesfalls zu stören.

    Der Untersuchungsausschuss kam herein und nahm Platz. Drei der Mitglieder waren Minister aus verschiedenen Abteilungen des Außenministeriums. Unter ihnen entdeckte Philippa Luciens Vater, Viscount Montfort, eine ältere, kantigere Ausgabe seines Sohnes. Man konnte sich sofort vorstellen, wie Lucien mit sechzig aussehen würde. Die anderen beiden Ausschussmitglieder kannte sie nicht, aber Beldon flüsterte ihr zu, dass sie vom Innenministerium kämen, einer von ihnen sei ein enger Freund von Valerian. Valerians Anwalt war ebenfalls anwesend. Obwohl es sich zwar nicht um eine richtige Gerichtsverhandlung handelte, hatte Beldon darauf bestanden.

    Fünf Minuten später wurde Valerian hereingeführt, und Philippa schnürte sich bei seinem Anblick die Kehle zu. Dafür, dass er ohne Lakaien zurechtkommen musste, war er sehr ordentlich gekleidet und frisiert. Aber seine Züge wirkten verhärmt, seine Hautfarbe war fahl. Erst jetzt begriff Philippa richtig, was für eine Qual diese Woche in Newgate für einen Mann sein musste, der sich am liebsten im Freien aufhielt.

    Doch seine Augen wirkten ungetrübt, als er den Blick prüfend durch den Saal und über den Ausschuss schweifen ließ. Dann entdeckte er Philippa in der letzten Reihe. Sie setzte sich aufrechter hin und unterdrückte das Bedürfnis, ihn irgendwie auf sich aufmerksam zu machen. Wenn sie ihm jetzt etwas zurief, wurde sie womöglich des Saals verwiesen. Dennoch hob sie leicht die Hand und hoffte, dass er den Ring, den er ihr geschenkt hatte, an ihrem Finger sah. Seit Lucien nach Roseland gekommen war, um Valerian zu holen, hatte sie den Ring nicht mehr abgenommen. Jetzt glaubte sie, den leisen Anflug eines Lächelns um seine Lippen wahrzunehmen.

    Philippa war da. Das brachte ihn völlig aus der Fassung, damit hatte Valerian nicht gerechnet. Die widersprüchlichsten Empfindungen durchzuckten ihn bei ihrem Anblick. Die ganze Woche über hatte er sich so nach ihr gesehnt, und in seinen einsamen Nächten hatte er sie sich immer wieder vorgestellt, so wie sie jetzt aussah und wie sie schon bald aussehen würde. Die Neuigkeit, dass sie sein Kind erwartete, hatte ihn überglücklich gemacht, trotz der Dunkelheit, die ihn umgab.

    Doch nun, da sie hier war, wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie nicht erfahren müsste, was die Anhörung enthüllen würde. Sie würde den Saal im festen Wissen verlassen, dass er ein gefallener Held war, wenn überhaupt ein Held. Er hatte seinem Land gedient, aber das war oft eine bittere Arbeit gewesen. Hoffentlich erkannte man seine Verdienste im Allgemeinen so hoch an, dass der Tod einiger türkischer Soldaten durch seine Hand dagegen aufgerechnet werden konnte.

    Valerian wusste, wie wichtig es war, dass er die Anschuldigungen unbedingt und mit allen Mitteln entkräften musste. Je länger er in Newgate blieb, desto länger behielt Lucien die Oberhand. Valerian sorgte sich nicht so sehr um sich selbst. In einem fairen Kampf konnte er mit Luciens Handlangern fertig werden. Nein, am meisten ängstigte er sich um Philippa. Je länger er im Gefängnis war, desto schutzloser wurde sie. Natürlich hatte sie Beldon an ihrer Seite, aber dieser konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Er konnte nicht sie beide im Auge behalten.

    Valerian setzte sich aufrecht auf seinen Stuhl und hörte mit selbstbewusster Miene zu, als die Anschuldigungen verlesen wurden.

    „Was haben Sie zu diesen Vorwürfen zu sagen?“, fragte der Vorsitzende des Ausschusses und legte seine Unterlagen nieder.

    Valerian sah ihn unerschrocken an. „Ich habe zwei Kinder vor dem sicheren Tod gerettet, eins davon war erst wenige Monate alt. Seit wann ist es englische Politik, gegen Frauen und Kinder Krieg zu führen, die sonst in dieser Männerwelt nichts zu sagen haben? Ich persönlich könnte schamlose und unnötige Gewalt niemals tolerieren. Frauen und Kinder stellten weder für uns noch für unsere Interessen in dieser Region eine Bedrohung dar. Und doch durften die Türken sie töten und ihre Häuser verwüsten. Ich glaube nicht, dass auch nur einer von Ihnen, Gentlemen, tatenlos bei einem solchen Gemetzel zusehen würde, wenn Sie die Möglichkeit hätten, es zu verhindern.“Valerian sah jedem Einzelnen von ihnen in die Augen. „Oder täusche ich mich? Ist die englische Ritterlichkeit längst für Gold und Handelsrouten verschachert worden?“

    Die Männer rutschten unbehaglich auf ihren Sitzen herum. Valerian hatte bei ihnen einen Nerv getroffen. Niemand wollte sich gern als Feigling bezeichnen lassen, und es stand ihnen gewiss nicht gut zu Gesicht, wenn sie behaupteten, in Aussicht auf eine freie Schiffspassage nach Indien wäre es durchaus vertretbar, Frauen und Kinder abzuschlachten.

    Viscount Montforts Augen funkelten vor Zorn. „Sie stellen die Tatsachen etwas vereinfacht dar, St. Just. Sie haben nicht zufällig irgendwelche Kinder auf dem Schlachtfeld gerettet, sondern die Kinder des Rebellenführers Dimitris Stefanov. Er arbeitete Hand in Hand mit dem Geheimbund der Filiki Eteria zusammen, um gegen die Türken zu kämpfen. Sie waren mit Stefanovs Familie befreundet und blieben mit ihr in Kontakt, noch nachdem die britischen Verhandlungen mit den Fanarioten eingestellt worden waren.“ Montfort zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. „Sie waren der letzte Besucher, der Stefanov vor seiner Hinrichtung lebend gesehen hat. Sie sind Vormund seiner Kinder!“

    „Das ist richtig“, erwiderte Valerian ruhig. „Aber Kinder sind Kinder, es spielt wohl keine Rolle, wer ihre Väter sind. Sie verdienen alle unseren Schutz.“

    Der Vorsitzende warf Montfort einen aufgebrachten Blick zu.„Dieses Verfahren muss ordnungsgemäß vonstatten gehen. Jeder einzelne Punkt wird zur Sprache kommen, aber mit Gefühlsausbrüchen ist uns nicht gedient!“

    Valerians Anwalt meldete sich zu Wort. „Viscount St. Just hat England vorbildlich loyal gedient in Erfüllung seiner Pflichten im Ausland.“ Der Mann begann geschickt, Valerians wichtigste Errungenschaften in seiner diplomatischen Laufbahn darzulegen. „Er trug die Verantwortung für die Verhandlungen auf dem heutigen Peloponnes, zur Zeit der türkischen Besatzung noch Morea genannt, und …“

    Die Aufzählung war lang, und Valerian kannte sie nur zu gut. Seine Arbeit in Navarino, um eine Invasion der Ägypter in Morea zu verhindern; das Versenken der ägyptischen Flotte, wodurch Ägyptens Machtansprüche in dieser Gegend endgültig erloschen; die Fanariotenfrage und zu guter Letzt seine Mitwirkung beim Londoner Protokoll – all das war für ihn einst eine Herzensangelegenheit gewesen, weil er glaubte, in einem noblen Auftrag zu handeln.

    Aber selbst nachdem er mit der rauen Realität seiner Tätigkeit konfrontiert worden war, hatte er sich weiter engagiert, allerdings nicht mehr wegen irgendwelcher hochfliegenden Ideale, sondern in der Hoffnung, etwas wirklich Sinnvolles tun zu können. Er fühlte sich nicht länger dem englischen Schlachtruf verpflichtet, sich „die Welt untertan zu machen“, sondern folgte seiner tief empfundenen eigenen Berufung – für eine bessere Welt zu sorgen.

    Der Anwalt hatte seine Liste verlesen und legte sie auf den Tisch. „Ich möchte daher den Ausschuss darauf hinweisen, dass der hier Erschienene ein durch und durch ehrenwerter Mensch ist, der sein Leben lang England auf die vornehmste Art gedient hat. Auch nur anzudeuten, dass das, was auf dem Schlachtfeld von Negush geschehen ist, in irgendeiner Weise mit Verrat zu tun haben könnte, ist absurd und nur eine Zeitverschwendung für uns.“

    Valerian beobachtete, wie die Ausschussmitglieder wohl reagieren würden. Beldon hatte wirklich einen verdammt guten Anwalt gefunden. Als der Mann seine Aufzählung beendet hatte, war sogar Valerian fast davon überzeugt, dass seine Arbeit nützlich gewesen war. Die Ausschussmitglieder schienen ähnlicher Ansicht zu sein, bis auf Montfort.

    „Das ist Haarspalterei bei einem Thema, das nur Schwarz oder Weiß kennen sollte. Es darf keine Grauzonen geben, wenn es um die nationale Sicherheit geht“, wandte Montfort ein. „Wir können doch nicht unterschiedliche Maßstäbe setzen! Er hat Verbündete umgebracht, die englische Interessen vertraten. Er hat das bewusst getan, um den Feind zu schützen. Indem er das tat, stellte er die Bedürfnisse eines Rebellen über die seines Landes. Hätte er Engländer getötet, um Rebellenkinder zu schützen, würden Sie sicher anders urteilen. Aber genau das dürfen wir nicht.“

    Einer der Minister nickte leicht mit dem Kopf, und Valerian fing an, sich zu fragen, wie viele dieser Männer von Montfort bestochen worden sein mochten. Cantons Vater hatte vor, die Sache von einem moralisch-philosophischen Standpunkt aus anzugehen. Zum Schluss würde es heißen, Philosophie gegen Tatsachen, Wirklichkeit gegen Theorie und Ehre gegen Unehre.

    „Wenn das alles ist, so zieht sich der Ausschuss jetzt zur Beratung zurück“, erklärte der Vorsitzende. „Viscount St. Just, unsere Entscheidung wird Ihnen übermittelt, sobald sie gefällt ist. Das kann Stunden, aber auch ein paar Tage dauern.“

    Valerian erhob sich und nickte. „Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Gentlemen.“

    Ein Wachmann trat vor, um ihn aus dem Saal zu führen. Valerian kämpfte gegen seine Enttäuschung an. Er verdrängte den Gedanken daran, wieder in die winzige Zelle zurückkehren zu müssen, denn er befürchtete, sonst den Verstand zu verlieren. Die Gefahr, in der er schwebte, ließ es nicht einmal zu, im Gefängnishof von Newgate ein wenig auf und ab zu gehen. Selbst wenn Beldon ihn dabei begleiten würde, war es zu riskant, auch für seinen Freund. Allzu leicht konnte einer von ihnen beiden im Vorübergehen einem unauffällig ausgeführten Messerstich zum Opfer fallen. Er hatte jedoch nicht vor, dem Ausschuss und allen voran Montfort zu zeigen, wie niedergeschlagen er war. Er wagte es auch nicht, sich noch einmal zu Philippa und Beldon umzudrehen, dazu fehlte ihm mittlerweile die seelische Kraft. Mehr als nach Tageslicht, Sonne und frischer Luft sehnte er sich nach Philippa.

    Energische Schritte wurden hinter ihm im Flur laut, und dann ertönte Philippas gebieterische Stimme. „Wache, ich will den Viscount eine Minute lang sprechen.“

    „Ich fürchte, das kann ich nicht erlauben. Ich habe den Befehl …“ Der Wachmann geriet ins Stammeln und schwankte sichtlich zwischen der Autorität dieser hochmütigen Frau vor ihm und dem Befehl seines Vorgesetzten am anderen Ende der Stadt, der in seinem Büro in Newgate hockte und Bestechungsgelder von unglücklichen Insassen einkassierte.

    „Gleich hier ist ein Zimmer, es dauert nur einen Moment.“ Philippa zeigte auf einen kleinen Raum zu ihrer Linken und wartete erst gar nicht auf die Erlaubnis des Wachmanns. Stattdessen nahm sie Valerians Hand, zog ihn mit sich in das Zimmer und schlug dem Wachmann die Tür vor der Nase zu. Sie hörten ihn draußen laut protestieren, dann Beldons Stimme, der ihm versicherte, alles würde gut werden.

    Philippa warf sich in Valerians Arme und legte all ihre Gefühle in ihren Kuss. Valerian erwiderte ihn mit verzweifelter Leidenschaft, und doch empfand er so etwas wie Trost dabei. Trotz allem, was geschehen war, ihre Liebe zueinander blieb davon unberührt und war unerschütterlich.

    „Val, ich habe dich so vermisst!“ Philippa berührte sein Gesicht und zog die Sorgenfalten darin mit den Fingern nach.

    „Geht es dir gut? Und dem Baby?“ Er legte behutsam die Hand auf ihren Bauch, als könnte er das Kind bereits fühlen.

    „Uns geht es gut. Noch ist nichts zu sehen, erst in ein paar Monaten.“ Philippa lachte unter Tränen.

    „Ich bin so glücklich darüber“, flüsterte er. „Versprich mir, dass du gut auf das Kind aufpasst. Bitte, tu nichts Unüberlegtes, Philippa, versprich es mir“, drängte er sie verzweifelt.

    „Das brauche ich gar nicht. Sobald der Ausschuss sich entschieden hat, bist du frei“, sagte Philippa zuversichtlich.

    Valerian schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Montfort wird sich einen Prozess erkaufen.“

    „Dann gehe ich zu Lucien. Ich habe genug Beweise gegen ihn, um ihn zu Fall zu bringen“, erwiderte Philippa. In groben Zügen berichtete sie ihm, was sie in Luciens Tagebüchern entdeckt hatte.

    Valerian sah sie beunruhigt an. „Philippa, du kannst nicht mit Lucien Canton spielen. Wenn du ihm drohst, kommt es zum offenen Krieg. Geh nicht allein zu ihm. Nimm Beldon und ein paar Konstabler mit, wenn es sein muss.“

    Der Wachmann hämmerte gegen die Tür, Beldons Charme schien nicht mehr zu wirken. Philippa küsste Valerian stürmisch ein letztes Mal. „Ich liebe dich, Val. Daran wird sich niemals etwas ändern.“

    Philippa ballte die Hände krampfhaft zu Fäusten und zwang sich, nicht zu weinen, als der Wachmann ihn abführte. Mit einer bangen Vorahnung sah sie zu, wie Valerian sich ergeben die Handschellen anlegen ließ und dann in einem der vielen Flure von Whitehall verschwand. Wenn er bis zum Abend nicht frei war, würde er Newgate womöglich nie mehr verlassen, wenigstens nicht lebend. Es wurde Zeit, zu handeln. Genauer gesagt, sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren.

20. KAPITEL

    Schwere Stiefelschritte hallten durch den steinernen Korridor von Newgate. Valerian vernahm sie und war sofort in Alarmbereitschaft. Seit der Anhörung waren erst vier Stunden vergangen. Man war doch gewiss nicht schon zu einem Entschluss gekommen? Angespannt erhob er sich von seiner Pritsche. Es war zu früh für eine Entscheidung und auch noch etwas zu früh für Beldon, der ihm sein Abendessen bringen wollte. Doch die Schritte kamen eindeutig in seine Richtung und verharrten vor seiner schweren, verriegelten Zellentür. Ein Schlüsselbund klimperte, dann wurde ein Schlüssel ins Schlüsselloch geschoben.

    Valerian sprang mit einem Satz hinter die Tür. Falls Lucien einen Mörder mit einer Pistole geschickt hatte, würde er ihn so wenigstens nicht mit dem ersten Schuss erwischen. Es war seine größte Sorge, dass der Täter auftauchen könnte und er selbst keine Chance hätte, sich zu wehren. Dass die Tür aufging und ein Schuss abgegeben wurde, ehe er überhaupt sehen konnte, wer der Schütze war.

    Die Zellentür wurde aufgestoßen. Ein Mann in der Uniform der Wärter betrat den Raum, aber Valerian kannte ihn nicht. Das war keiner der Männer, die sonst seine Zelle bewachten. „Was wollen Sie?“, herrschte Valerian ihn an. Der Mann war kräftig und muskulös gebaut, und seine Nase sah als, als hätte man sie schon mehrfach gebrochen. Er wirkte äußerst bedrohlich.

    „Sie können gehen. Ihre Entlassungspapiere sind in meiner Tasche, wenn Sie Manns genug sind, sie mir abzunehmen.“ In seiner Hand glitzerte plötzlich eine Messerklinge.

    Valerian erfasste die Situation auf der Stelle. Der Ausschuss hatte entschieden, ehe Montfort sich mit allen Mitteln dagegenstellen konnte. Er war frei, aber das konnte Lucien natürlich nicht zulassen, also hatte er diesen Mann geschickt, um ihn ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen. Das kleine Messer lag unter seiner Pritsche versteckt, daher hatte Valerian der Waffe des Angreifers nichts entgegenzusetzen als seine Geschicklichkeit. Kräftemäßig war ihm der Mann mit Sicherheit überlegen, daher konnte er nur versuchen, ihm irgendwie die Waffe abzunehmen und sich dann damit zu verteidigen.

    Valerian nahm eine Kampfposition ein und bereitete sich auf den Angriff des Mannes vor. Wenn dieser kämpfen wollte, musste er schon den ersten Schritt tun, denn Valerian hatte nicht vor, das Risiko einer ernsthaften Verletzung einzugehen, indem er sich als Erster auf einen Bewaffneten stürzte.

    Halb geduckt umkreisten sie einander, und ab und zu stieß der Mann mit seinem Messer ins Leere. „Ich kann den ganzen Tag so herumlaufen“, spottete Valerian. „Warum tun Sie nicht endlich, wofür man Sie bezahlt hat? Was ist denn heutzutage der handelsübliche Preis für die Ermordung eines Viscounts? Ich hoffe nur, es reicht für einen Neuanfang im Exil. Sobald Lord Pendennys hier eintrifft, sind Sie geliefert.“

    Der Mann stieß ein bösartiges Knurren aus. „Dann sollte ich wohl lieber kurzen Prozess mit Ihnen machen.“ Er griff unvermittelt an und hob das Messer, um seinen Gegner an der Schulter zu treffen, doch Valerian war vorbereitet. Reflexartig packte er das Handgelenk des anderen und stieß ihn mit aller Kraft gegen die Zellenmauer. Immer wieder schmetterte er die Hand mit dem Messer dagegen, in der Hoffnung, der Mann würde die Waffe fallen lassen.

    Der Fremde versuchte nach ihm zu treten und traf ihn schließlich am Schienbein, aber da sie so dicht zusammenstanden, spürte Valerian kaum etwas davon. Ein weiteres Mal schlug er die Hand gegen die Mauer, und das Messer fiel endlich klirrend zu Boden. Valerian rammte seinem Angreifer die Faust in die Magengrube und hechtete nach der Waffe.

    Doch der andere war schneller als er gedacht hatte. Kaum hatte Valerian die Hand um das Heft des Messers gelegt, da sprang ihn der Mann von hinten an. Valerian hatte keine Zeit sich umzudrehen und zuzustechen, das ganze Gewicht des anderen lastete auf ihm und drückte ihn zu Boden. Ein Schlag in die Nieren ließ ihn aufschreien.

    Sein Angreifer war unglaublich schwer, dennoch fand Valerian die Kraft, sich etwas aufzurichten. Blind stach er mit dem Messer hinter sich zu, um den Mann abzulenken. Er hatte Glück, die Klinge traf, und der Mann stieß einen Schrei aus. Er ließ so weit von Valerian ab, dass dieser ihn von sich schütteln konnte. Blitzschnell war er wieder auf den Beinen, bereit zu kämpfen, bereit zu töten, wenn es sein musste. Der Mann stürzte sich nun auf ihn, offenbar spürte er, dass seine Chancen auf einen Sieg im Schwinden waren.

    Ein stechender Schmerz schoss durch Valerians Arm, Stoff riss ein. Ein roter Fleck breitete sich auf seinem Ärmel aus. Der Kerl hatte noch ein Messer! Er konnte jetzt sehen, dass auch der andere Mann blutete, am Oberschenkel, wo Valerians Klinge ihn getroffen hatte.

    Jetzt holte der Angreifer mit dem zweiten Messer aus, doch wieder gelang es Valerian, ihn am Handgelenk festzuhalten. Gleichzeitig stach er selbst zu. Der Mann röchelte und brach zusammen, sein sterbendes Gesicht war noch immer vor Hass verzerrt. Der Kampf war vorbei.

    „Ich war offenbar Manns genug“, bemerkte Valerian noch voller Wut, doch sein Zorn ebbte allmählich ab. Er beugte sich über den Toten und suchte in seinen Taschen nach der Entlassungsurkunde. Da war sie, versiegelt und mit einem roten Band umwickelt. Hastig riss er das Band ab und erbrach das Siegel. Er wagte kaum zu hoffen, dass wirklich alles vorbei war.

    „Val!“ Beldon stürzte in die Zelle und ließ den Korb mit den Speisen fallen. „Was ist passiert?“

    „Ich bin frei.“ Valerian merkte selbst, wie er zitterte. Der Schock forderte seinen Tribut von ihm. „Jetzt können wir uns mit Canton befassen. Er hat seinen Handlanger mit der Urkunde geschickt, ich sollte diese Zelle nicht mehr lebend verlassen.“ Er atmete tief durch. „Philippa braucht nichts Unüberlegtes mehr zu tun.“

    „Ich fürchte, es ist zu spät“, erwiderte Beldon, als ihm die Erkenntnis dämmerte. „Sie weiß nicht, dass du frei bist. Sie ist zu Canton in seine Stadtvilla gefahren, um mit ihm zu sprechen.“

    Philippa saß Lucien Canton am Schreibtisch seines Arbeitszimmers gegenüber. „Lucien, ich bin gekommen, um mit dir über Valerians Freilassung zu verhandeln.“

    Er verzog höhnisch lächelnd den Mund. „Um zu verhandeln oder um zu betteln, meine Liebe? Ich wüsste nicht, was du mir zum Verhandeln anzubieten hättest. Deinen Körper vielleicht?“ Er ließ den Blick vielsagend über sie schweifen. „Sollte das der Fall sein, so bin ich an gebrauchter Ware nicht interessiert.“

    Philippa ließ sich von dieser rohen Anzüglichkeit nicht einschüchtern. „Ich glaube, ich habe etwas Besseres für dich. Einen fairen Tausch – deine Freiheit für seine.“

    Luciens Augen wurden schmal. „Wovon um Himmels willen redest du?“ Sein Ton klang unschuldsvoll, aber der Ausdruck seiner Augen verriet, dass Lucien beunruhigt war.

    Philippa nahm all ihren Mut zusammen. „Davon, wie du geplant hast, Cambourne zu töten. Es war kein Unfall, damals in der Mine. Es war bewusste Sabotage, höchstpersönlich von dir angeordnet, jedenfalls schreibst du das in deinen Tagebüchern.“

    „Du hast diese Aufzeichnungen also? Ziemlich unverfroren von dir, einfach in mein Haus einzubrechen und sie zu stehlen. Aber was tut man nicht alles aus Liebe, nicht wahr, Philippa?“, erwiderte er kalt. „Dennoch ist es nichts als eine leere Drohung, und dein Mut ist einer der Verzweiflung. St. Just ist mir in die Quere gekommen, und das werde ich nicht dulden. Er wird dafür büßen, und es ist zu spät, das noch verhindern zu können. Jeden Augenblick wird ein von mir beauftragter Mörder ihm einen Besuch abstatten, wenn er es nicht schon längst getan hat. Der Mann ist eine beeindruckende Erscheinung, St. Just hat nicht die geringste Chance. Die Ironie an der ganzen Sache besteht nun darin, dass der Ausschuss die gegen St. Just erhobenen Verwürfe für unzutreffend erklärt hat. Die Entlassungsurkunde steckt in der Jackentasche meines Handlangers.“

    Lucien seufzte in gespieltem Mitgefühl. „Aber dich, Philippa, könnte ich immer noch retten, und dann vergessen wir deinen kleinen Diebstahl einfach.“ Er zog die oberste Schublade seines Schreibtischs auf und entnahm ihr ein paar Papiere. „Die stammen aus der Zeit, als ich noch etwas optimistischere Perspektiven für unsere Beziehung sah. Vielleicht bin ich ja zu früh in Zynismus verfallen? Nun, ich schlage dir jetzt ein Geschäft vor. Das ist ein Ehevertrag. Heirate mich, überschreibe mir die Minen und rette damit dein gesellschaftliches Ansehen. Valerians Skandal wird dich sonst geradewegs mit in den Abgrund ziehen. Niemand möchte schließlich die politische Unterstützung von der Geliebten eines mutmaßlichen Verräters. Und wäre es nicht eine Schande, wenn deine harte Arbeit, was die Schulen für die Kinder der Minenarbeiter oder die Reform des Bergbaus betrifft, zunichte gemacht würde, nur weil du nicht die richtige Entscheidung bezüglich einer Ehe mit mir getroffen hast? Wir waren einmal Freunde – ich bin zuversichtlich, wir können es wieder werden.“

    Philippa nahm den Vertrag in die Hand. „Du warst niemals mein Freund.“ Damit zerriss sie den Vertrag und warf die Fetzen auf den Schreibtisch. „Ich wäre lieber tot als mit jemandem wie dir verheiratet zu sein. Aber das hattest du ja ohnehin schon für mich geplant – den Tod.“

    Auf ihre übereilt gesprochenen Worte folgte das bedrohliche Klicken einer Pistole, die entsichert wurde. „Das lässt sich regeln. Da du von dieser zusätzlichen kleinen Einzelheit weißt, bleibt mir keine andere Wahl, Philippa.“ Lucien zog eine kleine silberne Pistole hinter dem Schreibtisch hervor und richtete sie auf Philippa. „Ein späterer Zeitpunkt wäre mir allerdings lieber gewesen.“

    Sie zwang sich, ganz ruhig zu bleiben und atmete tief durch. Sie durfte nicht an das Baby, an Valerian oder an seine Warnung denken, nicht allein zu Lucien zu gehen. Jetzt durfte sie nur die jetzige Situation im Auge behalten und überlegen, wie sie lebend aus dieser Geschichte herauskam. Sie brachte ein glaubwürdiges Lachen zustande. „Willst du etwa eine Frau in deiner Stadtvilla erschießen, in der Annahme, du kämst ungeschoren davon? Es ist immer noch taghell. Normalerweise bist du etwas klüger, Lucien. Außerdem, wenn ich sterbe, wirst du die Tagebücher niemals finden. Nur ich und noch ein einziger anderer Mensch wissen, wo sie sich befinden.“

    „Ich brauche dich nicht zu erschießen, das wäre mir auch gar nicht recht. Mord ist immer so etwas Drastisches. Nein, ich habe hier noch einen Vertrag. Das hier ist eine Übereignungsurkunde, sie betrifft die Minen. Der Preis ist angemessen, wenigstens offiziell, für die Kassenbücher. Das Geld wird natürlich nie auf dein Bankkonto eingezahlt werden, aber dafür darfst du diesen Raum unbehelligt verlassen.“

    Philippa starrte auf die Urkunde. Wie dumm, dass sie nicht daran gedacht hatte, eine Waffe mitzunehmen. Sie war der Ansicht gewesen, allein ihre Drohung würde ausreichen.

    „Hier ist etwas zu schreiben.“ Lucien war aufgestanden und hielt ihr eine Schreibfeder hin. „Ich bin sehr großzügig zu dir, wahrscheinlich aus einem unangebrachten Gefühl der Zuneigung heraus.“

    Ihre Augen wurden schmal. „Deine Zuneigung war nie unangebracht.“ Vielleicht sollte sie erst einmal auf dieses Angebot eingehen und sich später überlegen, wie sie weiter vorgehen sollte. Doch dann dachte sie an Beldons Antwort, als sie vorgeschlagen hatte, Lucien die Minen zu überlassen. Und sie dachte an Valerians ausgeprägtes Ehrgefühl und an all das, was er im Lauf der Jahre auf sich genommen hatte, um seinen Prinzipien treu zu bleiben. Das gab ihr die Kraft, ebenfalls aufzustehen und Lucien unerschrocken in die Augen zu blicken. „Ich werde diese Urkunde nicht unterzeichnen. Du sollst dir nicht einfach aneignen dürfen, was dir nicht gehört. Auch werde ich weiteren Erpressungen nicht Tür und Tor öffnen. Du würdest damit nicht aufhören, bis du ausnahmslos alles besitzt, was jemals Cambournes Eigentum war. Ich durchschaue dich und werde dein Spiel nicht mitspielen.“

    „Du bist sehr schön, wenn du zornig bist, meine Liebe. Vielleicht gibt es da ja ein anderes Spiel, das du mitspielen würdest, um deine sterbliche Seele zu retten?“ Lucien sah direkt auf ihre Lippen. „Zu so einem Spiel wäre ich auch bereit.“

    Philippa senkte den Blick, um ihre Gedanken zu verbergen. Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken, als Lucien die Hände um ihre Taille legte, und sie zwang sich, nicht an die Pistole zu denken, als er anfing, sie zu streicheln. Das war ihre Chance, die Chance, an seine Pistole heranzukommen und aus dem Haus zu fliehen. Sie musste Lucien nur in Sicherheit wiegen.

    „Öffne den Mund, Liebling“, raunte Lucien, aber das war kein Liebesgeflüster, sondern eher ein Befehl. Sie gehorchte. Sein Kuss war grob und ungestüm. Instinktiv erstarrte sie, als Lucien sich erregt an sie presste. Er umfing sie fester, ihr Widerstand spornte ihn nur noch weiter an. „O ja, mach es mir nicht zu leicht“, stöhnte er, und seine kalten Augen glitzerten plötzlich vor Wollust. „Ich liebe Herausforderungen.“

    Er drängte sie gegen den Schreibtisch, die harte Kante schnitt schmerzhaft in ihren Rücken. Mit einem Arm fegte er den Schreibtisch leer, legte die Pistole auf die Seite und zwang Philippa hinunter auf die Tischplatte. Sie sah die Waffe aus dem Augenwinkel, wagte es aber nicht, direkt dort hinzuschauen, um ihre Absichten nicht zu verraten. Im Liegen streckte sie den Arm unauffällig danach aus, fast erreichte sie sie mit den Fingerspitzen. Sie wendete sich ein wenig, in der Hoffnung, der Pistole ein Stück näher zu kommen.

    Lucien presste seine Hüften an ihre, und sie spürte, dass seine Erregung stärker geworden war. Mühsam kämpfte sie gegen ihre Tränen an. Wie naiv sie war, zu glauben, einem Mann, der zu so viel Bösem imstande war, mit Erpressung drohen zu können. Das war seine Spezialität, nicht ihre.

    Hart und unnachgiebig spürte sie seine Lippen auf ihren, während er sie mit seinem Gewicht auf die Tischplatte drückte und die Hände fast schmerzhaft in ihrem Haar vergrub. Sie streckte den Arm noch weiter aus, und dieses Mal hatte sie Erfolg. Sie schloss die Finger um die Pistole und schlug ihn damit kraftvoll auf den Kopf. Das Geräusch rief Übelkeit in ihr hervor.

    Er fuhr mit einem Schrei hoch, benommen vor Schmerzen, aber auch vor Überraschung. „Was zum Teufel …!“

    Philippa stieß ihn mit aller Kraft von sich, und er stürzte zu Boden. Blitzschnell sprang sie vom Schreibtisch und wollte zur Tür rennen. Doch Lucien gab sich noch nicht geschlagen.

    Als sie an ihm vorbeieilte, packte er ihren Rocksaum. Sie geriet ins Stolpern, fing sich aber gerade noch und schaffte es, das Sofa zwischen sich und ihn zu bringen. Er war inzwischen wieder auf den Beinen, griff nach einer schweren Vase und schleuderte sie in Philippas Richtung. Sie schrie auf und duckte sich, als das Kristall an der Wand hinter ihr zerschellte.

    Wie durch ein Wunder hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Sie schrie noch einmal. Genau in dem Moment flog die Tür so heftig auf, dass diese gegen die Wand prallte und der Putz bröckelte. Da war Valerian, gefolgt von einem halben Dutzend Konstablern und Beldon.

    „Bleiben Sie, wo Sie sind, Sir!“, brüllte der befehlshabende Wachmeister. „Ist das der Mann?“, wandte er sich fragend an Valerian, der daraufhin nickte. „Mr. Canton, ich verhafte Sie wegen Erpressung und der Ermordung des Duke of Cambourne.“

    Lucien schäumte vor Wut. „Sie haben keine Beweise. Das sind schwerwiegende Anschuldigungen!“

    „Wir haben Tagebücher, die uns von der Duchess of Cambourne zur Verfügung gestellt wurden. Sie sind in Ihrer Handschrift geschrieben, und darin schildern Sie genau, wie Sie Ihre Verbrechen mit Vorsatz geplant haben. Sie wollten die Duchess um ihren Besitz bringen, entweder durch Heirat oder durch Erpressung. Und Sie erwähnten darin auch die übertriebenen Anklagepunkte wegen Verrats gegen Viscount St. Just.“

    Lucien wurde bleich. Mit einem Wutschrei sprang er plötzlich über das Sofa und stürzte sich auf Philippa. „Verfluchte Hexe!“ Sie hatte seiner Kraft nichts entgegenzusetzen und wurde von seinem Gewicht zu Boden gerissen. Dabei entglitt ihr die Pistole.

    Sie hörte, wie Valerian etwas brüllte, und dann lag Lucien auf einmal nicht mehr über ihr. Er und Valerian wälzten sich neben ihr in erbittertem Kampf auf dem Boden. Sie waren so eng miteinander verschlungen, dass niemand es wagte, einzugreifen. Zunächst war Valerian im Vorteil und landete einen Treffer nach dem anderen, doch dann gelangte Lucien mit seiner Verzweiflung in den Besitz der Pistole.

    Philippa stieß einen Warnschrei aus. Mit unglaublicher Geschwindigkeit packte Valerian Luciens Hand, in der er die Pistole hielt, und versuchte sie ihm zu entreißen. Doch die Waffe war entsichert und somit unberechenbar. Ein Schuss löste sich, und beide Männer blieben regungslos liegen.

    „Hilfe! So helft doch!“ Philippa war augenblicklich bei Valerian und zog ihn von Lucien herunter. „Nein, nein, nein!“ Überall war Blut, auf seinem Gesicht, seinem Hemd – es konnte nicht nur von Lucien stammen. „Val, bitte, wach auf!“

    „Ich bin wach“, stöhnte Valerian.

    „Bist du verletzt?“ Fieberhaft und voller Angst begann sie ihn abzutasten.

    „Mylady, es ist der andere“, sagte der befehlshabende Konstabler ruhig und winkte seine Leute zu Luciens immer noch reglosem Körper. „Er hat die Kugel abbekommen.“ Der Konstabler schüttelte den Kopf. „Er ist tot.“

    Valerian setzte sich mühsam auf. „Ist mit dir alles in Ordnung, Philippa?“

    „Ja, es geht mir gut, uns beiden geht es gut“, versicherte sie, aber sie zitterte am ganzen Leib und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Plötzlich wurde ihr alles zu viel. Lucien war vor ihren Augen gestorben. Im einen Moment hatte er sich noch lebend unter ihnen befunden, im nächsten hatte er einfach aufgehört zu existieren. Es hätte genauso leicht Valerian treffen können. Dann spürte sie Valerians Arme um sich, während er leise und tröstend auf sie einredete.

    Der Konstabler war sehr gewissenhaft, deshalb dauerte es einige Stunden, die letzten Unklarheiten zu beseitigen und die Aussagen zu Protokoll zu nehmen. Um neun Uhr klappte er sein Notizbuch zu. „Wir haben jetzt alles, was wir brauchen, Mylord. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld, Sie können jetzt nach Hause gehen. Wenn wir noch etwas benötigen, melden wir uns bei Ihnen.“

    Philippa ließ sich von Valerian zu seiner Kutsche führen, die vor Luciens Stadtvilla gewartet hatte. Sie hatten die Vorfälle so oft wiederholen und beschreiben müssen, dass Philippa den Abend wie in einer Art Trance verbracht hatte. Erst jetzt war sie dazu in der Lage, die entsetzlichen Eindrücke zurückzudrängen und ein erstes Glücksgefühl in sich aufkommen zu lassen. Valerian war frei. Die letzte Bedrohung, die ihrem Glück im Wege gestanden hatte, war nicht mehr existent.

    Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Was sollen wir jetzt machen, nach all der Aufregung?“

    Er sah sie lächelnd an, und seine grünen Augen begannen zu leuchten. „Wir fahren nach Hause.“

    „Wie lange ich auf diese Worte gewartet habe.“

    „Genauso lange wie ich darauf gewartet habe, sie endlich aussprechen zu können.“ Er küsste sie zärtlich und hielt sie fest im Arm.

    Sie mochten noch ein paar Tagesreisen von Roseland entfernt sein, aber Philippa wusste, sie war längst zu Hause angekommen.

EPILOG

    1. Januar 1831

    Valerian Inglemoore, Viscount St. Just, hatte ein Geheimnis, ein beglückendes Geheimnis, das ihn unentwegt lächeln ließ, als er mit seiner Frau und seinem vier Wochen alten Sohn vor der versammelten Kirchengemeinde von St. Justus stand, um sein Kind taufen zu lassen. Er war hoffnungslos verliebt in seine Frau und sie in ihn.

    Aber das war nicht das Geheimnis. Er hätte seine Verliebtheit ohnehin nicht lange vor den anderen verbergen können – wenn es um Philippa und seine neue Familie ging, trug er das Herz auf der Zunge. Valerian blickte zur ersten Reihe hinüber, wo Lilya und Konstantin Platz genommen hatten. Innerhalb von nur einem Jahr war er ein Ehemann und Vater zweier Jungen und einer wunderhübschen Tochter geworden, die sich auf ihr Debüt im kommenden Frühjahr vorbereitete.

    Sein Leben war reich und erfüllt. Doch das war ebenfalls nicht das Geheimnis.

    Vor genau einem Jahr, am Silvesterabend, hatte er sich heimlich geschworen, Philippa den Hof zu machen und ihr Vertrauen zurückzugewinnen, damit sein Leben endlich vollkommen war. Und das war sein Geheimnis.

    Sein Vorsatz hatte sich erfüllt, auch wenn der Weg voller Hindernisse war. Er und Philippa hatten zum Wohl ihrer Liebe mit der Vergangenheit und der Gegenwart gerungen. Nun gab es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen.

    Philippa reichte ihm seinen Sohn, ein winziges Bündel aus Spitzendecken und dunklem Haarflaum. Valerian gab das Baby an Beldon weiter, der Pate des kleinen Aidan Alexis war. Ohne zu stocken legte er seine Gelübde als Pate ab, dann war die Feier zu Ende.

    Anschließend scharten sich alle Gäste um den Altar, um einen Blick auf den künftigen Erben von Roseland zu werfen. Valerian entging nicht, dass Lilya und Beldon einen innigen Blick tauschten, und ein wissendes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.

    Philippa stieß ihn sanft mit dem Ellenbogen an. „Was mag dir bei diesem durchtriebenen Grinsen wohl durch den Kopf gehen?“

    „Ich dachte nur gerade, dass jeder es verdient, so glücklich zu sein wie wir.“

    –ENDE–
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